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  Für Sören und Bjarne


  Ich bin stolz auf Euch


  Prolog


  


  Sören lag im Bett und dachte an seinen unerfüllten Wunsch. Es war der Abend seines zehnten Geburtstags, und es war ein wunderschöner Tag gewesen. Alle seine Freunde waren gekommen, und zusammen hatten sie einen unbeschwerten Nachmittag bei Limonade und Eiscreme, Gelächter und Spaghetti Bolognese verbracht. Sie hatten gespielt und getobt, sich gejagt und waren durch das Haus gestürmt, nur um sich danach in die Arme zu fallen und etwas anderes zu spielen.


  Er war reich beschenkt worden, keine Frage, und er freute sich über Brettspiele und Bücher, Kleidung und Sportsachen. Sogar ein Trikot von seinem Lieblingsverein hatten ihm seine Eltern geschenkt, verbunden mit einer Eintrittskarte zum nächsten Heimspiel!


  Und doch fehlte etwas.


  Sörens Zimmer wurde von einer kleinen Lampe in der Form eines Fußballs beleuchtet, doch das Buch, das er hatte lesen wollen, lag aufgeklappt und vergessen auf dem Nachttisch. Stattdessen wanderten die Augen des Jungen die Wand hinauf und blieben an dem Poster über dem Bett hängen.


  Berzerk Momentum war darauf zu sehen, Leibgarde von König Rantor und Held der Bücher, die Sören so gerne las. Auf einer Schulter hatte der Barbar lässig eine Axt abgelegt. Auf der anderen thronte Skully, sprechender Totenkopf und enger Freund Berzerks. Im Hintergrund des Posters war das ausladende Schloss ihrer Heimatstadt Kentosians abgebildet. Von dort aus regierte der König die Stadt sowie den gesamten Kontinent Oehringland.


  Sören seufzte. Er hatte sich die Actionfigur des Romanhelden so sehr gewünscht, hatte das Spielzeug jedoch nicht geschenkt bekommen. Er hatte gehört, wie sein Vater seiner Mutter erzählt hatte, dass er in jedem Spielzeuggeschäft Frankfurts nach einem Exemplar des Barbaren gefragt hatte. Doch aufgrund von Lieferschwierigkeiten war er mit leeren Händen zurückgekehrt. Und auch im Internet war kein einziger Berzerk Momentum erhältlich gewesen. Nur zu Mondpreisen, wie sein Vater sich ausgedrückt hatte. Was auch immer das bedeuten mochte. Was sollte der Mond damit zu tun haben?


  Im Nebenzimmer hörte er seinen jüngeren Bruder spielen. Eigentlich hätte er auch schon längst im Bett liegen sollen, schließlich war morgen ein Schultag. Allerdings war sein Bruder durch den Kindergeburtstag, bei dem er eifrig mitgemischt hatte, so aufgedreht, dass er kein Auge zumachen konnte. Wahrscheinlich lief er immer noch mit seiner um die Schultern gebundenen Piratenflagge umher und bellte irgendwelche Befehle an eine imaginäre Schiffscrew.


  Sören drehte sich zur Seite und löschte die Nachttischlampe. Dann wünschte er sich den Barbaren eben zu Weihnachten. Immerhin war es jetzt schon Mitte Oktober. Und so schnell, wie es Herbst geworden war, so schnell würden auch die ersten Schneeflocken fallen.


  Und wer weiß, vielleicht hatte der Weihnachtsmann ja mehr Glück und Berzerk Momentum lag an Heiligabend unter dem Tannenbaum. Wenn der Weihnachtsmann keine Beziehungen hatte, wer denn sonst?


  Sören lächelte. Jetzt war er müde. Kleine Barbaren schienen an seinen Lidern zu ziehen und ihn zum Schlafen überreden zu wollen.


  Er riss den Mund auf, so, wie es ein Barbar bei einem Schlachtruf tat, und gähnte. Wenig später schloss er die Augen ...


  Kapitel 1 - Ankunft


  


  … doch an einem anderen, weit entfernten Ort, nicht in Deutschland oder in Europa, ja, nicht mal auf der Erdkugel, auf der Sören in eben diesem Moment in den Schlaf glitt, öffnete jemand zum ersten Mal seine Lider.


  Dieser Jemand bestand aus Plastik, und seine blonden Haare standen ihm so wild vom Kopf ab wie die Borsten eines abgenutzten Straßenbesens. Er trug eine gefütterte braune Weste über einem Kettenhemd, bräunliche Lederbeinkleider flatterten über schweren Wanderstiefeln in der Farbe von Wüstensand. In seinem Gürtel steckten eine Axt sowie ein Kletterhaken.


  Es konnte keinen Zweifel geben. Dieser Mann aus Plastik, der seine Augen so schnell wieder zusammenkniff, da die ganze Welt aus grellem Blitzlichtgewitter zu bestehen schien, war der Barbar Berzerk Momentum, Gardist der kentosianischen Königswache und Bestreiter unzähliger Abenteuer.


  Und vor seinem inneren Auge sah Berzerk das Bild eines schlafenden Jungen, und in seiner Brust trug er das Gefühl, bestohlen worden zu sein.


  Nach einer Weile begann Berzerk, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, indem er vorsichtig die Lider einen Spalt öffnete. Endlich gewannen die schemenhaften Dinge in seiner Umgebung an Konturen und wurden schließlich scharf.


  Und das, was er sah, erfüllte ihn mit Verwunderung.


  Was war dies für ein Ort? Was tat er hier und warum konnte er sich an nichts erinnern? Und wer war der Junge in seinem Kopf?


  Berzerk sah auf seine Schultern. Skully, sein treuer Gefährte und Totenschädel, war nirgends zu sehen. Er war alleine.


  Der Barbar sah sich um. Er stand auf einem Holzbrett. Links und rechts waren ebenfalls Bretter angebracht, ebenso über seinem Kopf sowie hinter sich. Die Umgebung erinnerte ihn an das Regal, in das seine Frau die Mitbringsel aufstellte, die er von seinen Abenteuern mitbrachte. Doch vor sich sah er keine solche hölzerne Begrenzung, und wenn er sich vorsichtig vorbeugte und nach unten blickte, sah er Matten in allen möglichen Farben und Mustern, die wie ein Flickenteppich den Fußboden bedeckten.


  Was für ein seltsamer Ort.


  Er beugte sich vor und drehte den Kopf. Das harte Plastik in seinem Nacken stach wie hunderte Nadelstiche, doch schon bald wurde es geschmeidiger und er konnte den Kopf ohne Schmerzen drehen. Sein ganzer Körper fühlte sich so steif an, als hätte er wochenlang in unbequemer Position auf einem Holzbrett genächtigt.


  Zu beiden Seiten waren diese Nischen angebracht, und zwar in einer so großen Anzahl, dass er weder Anfang noch Ende des Regals auch nur erahnen konnte. Soweit er jedoch erkannte, waren die einzelnen Fächer des Holzaufbaus bewohnt, und er sah Sandkasteneimer und Zinnsoldaten, Plastikschaufeln und Spielzeugautos, Kinderfußbälle und Bocciakugeln.


  Gegenüber, ein ganzes Stück entfernt, stand ein weiteres dieser Holzaufbauten. Der Barbar kniff die Augen zusammen und erkannte einen Stofftiger, der ihm zuwinkte. Neben dem Spielzeugraubtier schlief ein Marienkäfer, der seine gepunkteten Flügel über dem Kopf ausgebreitet hatte, um das Licht auszusperren. Über dem turmhohen Regal lugte der Kopf eines Urzeitmonsters, das eine vor Freude juchzende Holzpuppe mit auffallend langer Nase mit dem Maul in die Luft warf und wieder auffing.


  Was machte er hier? Und, viel wichtiger: Wie konnte er von hier verschwinden, ohne Gefahr zu laufen, viele Körperlängen weiter unten auf einem dieser bunten Spielzeugteppiche mit aufgemalten Straßen und Buchstaben aufzuschlagen und sich den Hals zu brechen?


  Gerade, als er zu dem Schluss kam, zu keinem Schluss zu kommen, hörte er ein Quietschen wie von ungeölten Kutschenrädern unter sich.


  Er spähte abermals aus seiner Nische Richtung Boden und sah ein Skateboard in sein Blickfeld rollen. Auf der Oberseite thronte eine Rechenmaschine. Sie hatte ein graues Gehäuse mit schwarzen Zifferntasten und einem grünlichen Display.


  »Halt!«, rief die Maschine, als sie bei Berzerk angekommen waren. Das Skateboard bremste abrupt, und fast wäre die Rechenhilfe von der Oberfläche gerutscht, blieb dann aber doch rechtzeitig stehen.


  »Wir haben einen Neuen«, sage der Rechenapparat. »Könntest du mal runterkommen, Berzerk?«


  Der Barbar fragte sich, woher das Ding unter ihm seinen Namen wusste, fragte sich jedoch auch, woher er selbst seinen Namen wusste. Er konnte sich schließlich an nichts erinnern, das weiter zurücklag als fünf Minuten. Vielleicht war das die Chance, ein paar Fragen zu stellen. Doch so sehr er sich auch nach Antworten sehnte, so wenig Interesse hatte er daran, sich den Rücken zu brechen.


  »Ich weiß nicht, wie ich runterkommen soll. Es ist zu hoch«, rief er hinunter, um kurz danach in einen Hustenanfall zu verfallen. Seine ersten gesprochenen Worte hatten sich angefühlt, als hätte er vorher ausgiebigst Wüstensand gegurgelt.


  »Warte einen Moment.« Die Rechenmaschine murmelte etwas Unverständliches, und das Skateboard setzte sich wieder in Bewegung und rollte außer Sicht.


  Berzerk beobachtete ein Springseil, das sich den Gang unter ihm entlangschlängelte. Es war weiß mit hölzernen Griffen an jedem Ende und erinnerte an eine Schlange mit zwei dicken Köpfen. Einen Moment lang schienen die Knäufe sich jedoch nicht einig zu sein, in welche Richtung sie reisen sollten. Wie beim Tauziehen ruckte das Springseil erst in eine Richtung, dann in die andere. Schließlich erschlaffte es und lag reglos auf einer schreiend gelben, mit einem X bedruckten Moosgummimatte. Berzerk hörte helle aufgeregte Stimmen, dann zog das Seil in einer Kriechrichtung weiter. Anscheinend hatte man sich geeinigt.


  Kurze Zeit später kündigte ein anschwellendes Martinshorn ein knallrotes Feuerwehrauto an, das den Gang entlang gerast und mit quietschenden Reifen unter ihm zum Stehen kam. Sofort sprangen zwei Plastikmänner mit roten Helmen über aufgemalten Gesichtern aus dem Fahrerhaus und begannen, eine Drehleiter auszufahren. Berzerk versuchte, die Größe des Feuerwehrautos einzuschätzen. Es sah von hier oben aus, als wäre es halb so groß wie er. War er nicht viel zu voluminös für die Leiter?


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte die Drehleiter endlich seine Nische und er sah seine Befürchtungen bestätigt. Sie war nicht breiter als ein Lineal und die Sprossen hatten die Dicke von Zahnstochern. Berzerk fühlte sich viel zu groß und zu schwer für die Drehleiter, und er fürchtete, sie würde beim Besteigen abbrechen und zusammen mit ihm in die Tiefe stürzen. Oder das Feuerwehrauto würde durch sein Gewicht auf die Seite kippen.


  »Nun mach schon!«, vernahm er die mechanische Stimme der Rechenmaschine, die, noch immer auf dem Skateboard sitzend, neben dem Einsatzfahrzeug Stellung bezogen hatte. »Du bist nicht der einzige Neue heute! Ich habe noch zu tun.«


  Berzerk fasste sich ein Herz und griff nach der Leiter. Sie schien stabil zu sein, und er gewann ein wenig Vertrauen in die Metallkonstruktion. Er schwang seine Beine über die Kante und begann den Abstieg, wobei seine Stiefel gerade so zwischen die engen Sprossen passten. Es fühlte sich an, als wären seine Knie eingefroren, doch mit jedem Schritt schienen sie zu schmelzen und seine Gelenke wurden zusehends geschmeidiger.


  Endlich kam er unten an. Mit einem Seufzer der Erleichterung stieg er von der Leiter und stellte sich neben das Feuerwehrauto auf einen mit Straßen und Häusern bestickten Teppich. Er war tatsächlich doppelt so groß wie das Einsatzfahrzeug. Das Martinshorn war abgeschaltet, doch die Signallampe drehte sich weiter und tauchte ihn und seine Umgebung immer wieder in tiefblaues Licht. Die Besatzung holte unterdessen die Drehleiter ein.


  »Vielen Dank fürs Abholen, Jungs«, sagte Berzerk und klopfte auf das Dach des Autos. Die Feuerwehrmänner lupften ihre Helme, offenbarten sauber aufgemalte Frisuren, und rannten in die Fahrerkabine des Einsatzwagens. Das Martinshorn heulte abermals los und das Feuerwehrauto fuhr an. Während es zwischen den Holzregalen entlangraste, wurde es immer kleiner und verschwamm am Horizont schließlich zu einem pulsierenden blauen Fleck.


  Berzerk besah sich das Holzgestell, aus dem er hinabgestiegen war. Es war riesig, immens gewaltiger als er aus seiner Nische hatte erahnen können. Das gesamte Regal schien in verschieden große Fächer aufgeteilt zu sein. Viele dieser Plätze waren besetzt, und er konnte Kinderautos, Handpuppen, Spielzeugeisenbahnen, Holztraktoren und Tausende, ach was, Zehntausende von weiteren Spielzeugen erkennen. Einige von ihnen bewegten sich, liefen oder fuhren auf dem engen Raum umher, andere wiederum schienen zu schlafen.


  Manche Fächer waren leer. Berzerks Blick glitt nach oben, wo sich das Regal in den Wolken verlor. Er erkannte Modellflugzeuge, meist Militärmaschinen, die die Bewölkung zerschnitten und rechtzeitig vor Zeppelinen und Heißluftballons abdrehten und sie umkurvten.


  Er fragte sich ein weiteres Mal, wo er hier gelandet war, als ihm etwas gegen die Knie stieß. Das Skateboard mit der Rechenmaschine auf seinem Rücken hatte ihn gerammt.


  Der Tischrechner begann sofort zu reden. »Sei gegrüßt Berzerk Momentum. Mein Name ist Rechenmaus und ich bin die Buchhalterin des Königs des Reichs der unerfüllten Wünsche. Ich bin erfreut, dich hier begrüßen zu dürfen.« Während die Maschine sprach, hoben und senkten sich ihre Zifferntasten in unregelmäßigen, klappernden Abständen. Hinter dem Display steckte eine Papierrolle zwischen zwei feinen Häkchen, auf der man Ergebnisse festhalten konnte. Der Tippstreifen ratterte wild heraus, so dass sich beim Sprechen ein Berg Papier hinter der Maschine auftürmte. In der Mitte der grünlich schimmernden Ziffernanzeige von Rechenmaus konnte Berzerk zwei Nullen ausmachen.


  »Reich der unerfüllten Wünsche?«, fragte er. Davon hatte er noch nie gehört. Aber hatte er von überhaupt irgendetwas schon mal gehört? Es war alles sehr verwirrend. Er konnte sprechen und laufen, konnte die einzelnen Gegenstände zuordnen und kannte ihre Namen. Und doch kam er sich total unwissend vor.


  Eine Propellermaschine flog knapp über seinen Kopf hinweg und hinterließ einen nach Zuckerwatte riechenden Kondensstreifen. Um ein Haar wäre sie mit einem aufsteigenden Heißluftballon zusammengestoßen, drehte jedoch rechtzeitig ab. Eine Puppe aus Ton lief mit steifen Beinen an ihm vorbei und grüßte freundlich. Sie trug einen blau-weiß geringelten Pullover. Aus der Hosentasche ragte ein Baguette. Durch seine Beine rasten zwei in Signalfarben lackierte Sportwagen mit irrsinniger Geschwindigkeit, und als er ihnen mit dem Blick folgen wollte, waren sie bereits am Horizont verschwunden.


  »Genau«, klackerte die Maschine. »Das Reich der unerfüllten Wünsche. Alle, die wir hier sind, sind wir unerfüllte Wünsche.« Hätte sie Arme gehabt, hätte Rechenmaus wohl eine weit ausholende und alles einschließende Bewegung ausgeführt. Die Nullen in der Mitte des Displays wanderten nach links und rechts, verengten sich zu Minuszeichen und nahmen ihre ursprüngliche Gestalt wieder an, bevor sie zurück in die Mitte zogen. Berzerk erkannte, dass es sich bei den Zahlen auf der Anzeige um die Augen der Maschine handelte.


  Berzerk schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  Ein elektronisches Lachen erklang aus den Tiefen der Rechenhilfe. »Wie solltest du auch? Du bist ja erst seit ein paar Minuten hier. Du musst dir das so vorstellen: Wenn ein Kind sich etwas wünscht, so sehr wünscht, dass es an kaum etwas anderes mehr denkt, und dieser Wunsch dann nicht in Erfüllung geht, dann erscheint er hier, im Reich der unerfüllten Wünsche.«


  Berzerk schüttelte noch immer den Kopf, so als versuchte er, Wasser aus den Ohren zu bekommen. »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Schließe die Augen, Berzerk«, sagte Rechenmaus. »Na komm, mach schon, du kannst mir vertrauen«, fügte sie hinzu, als sie den skeptischen Gesichtsausdruck des Barbaren sah. Als Leibwache des Königs in seiner Heimatstadt Kentosians wagte er es oft nicht mal zu blinzeln. Und jetzt sollte er sogar die Augen ganz schließen. Doch er hatte eine Ahnung, worauf Rechenmaus hinauswollte. Er erinnerte sich an das Bild des Jungen, das er im Kopf gehabt hatte, als er vorhin aufgewacht war. Trotzdem zögerte er, der Anweisung der Maschine nachzukommen.


  Ein elektronisches Seufzen erklang aus den Tiefen der Rechenmaschine.


  »Diese Berzerks immer! Die misstrauischsten Spielzeuge, die ich kenne. Nun mach schon, ich habe noch zu tun. Wie wäre es mit ein klein wenig Vertrauen?«


  Berzerk war nicht gut darin, jemandem zu vertrauen, den er erst seit Minuten kannte. Das hatte mit seiner Arbeit als Königsleibgarde zu tun, denn dort musste er sich ganz genau anschauen, wem er Glauben schenkte und wem nicht. Allerdings sah Rechenmaus nicht unbedingt gefährlich aus, also schloss er schließlich doch die Augen. Sofort hatte er wieder das Bild des schlafenden Jungen vor sich, so klar, als wäre es eine frische Erinnerung. Sören hieß er, das wusste er so sicher, wie er wusste, dass seine Axt scharf genug war, Äpfel in der Luft zu halbieren. Doch was war das? Über dem Bett des Jungen, in dem dieser sich gerade von einer Seite auf die andere wälzte, sah er ein Poster, auf dem er, Berzerk, mit seiner Axt posierte. Auf seiner Schulter thronte Skully, der sprechende Schädel und treue Weggefährte, und hinter ihm war das Schloss der Stadt Kentosians zu sehen, dem Wohn- und Regierungssitz König Rantors. Einmal mehr spürte Berzerk diesen Stich in der Brust. Er kannte den schlafenden Jungen nicht, aber er wollte zu ihm, bei ihm sein. Und er wollte mit ihm spielen. Was für ein seltsamer Gedanke für einen Barbaren das doch war. Spielen. Aber genau das fühlte Berzerk, als er Sören vor sich sah.


  »Der Person in deinem Kopf hast du es zu verdanken, dass du hier bist. Sie hat sich gewünscht, dass du bei ihr bist. Und so hat sie dich, ohne es zu wissen, zum Leben erweckt, als ihr Wunsch nicht erfüllt wurde.« Die Maschine seufzte. »Und nun bist du hier.«


  »Und du …«, setzte der Barbar an.


  Rechenmaus unterbrach ihn und kniff die Augen zusammen. Ihre Stimme klang beleidigt, so weit elektronische Stimmen eben beleidigt klingen können. Das Papier ratterte in irrsinniger Geschwindigkeit vom Tippstreifen, beschrieben mit ellenlangen Zahlenkombinationen. Auf die Zifferntasten schien ein wild gewordener Riese einzuhämmern.


  »Ja, auch ich bin ein unerfüllter Wunsch! Nicht jeder wünscht sich Actionfiguren wie dich oder Modellflugzeuge. Meine Maria möchte Bankkauffrau werden, so wie ihre Mutter und ihr Vater. Und daher braucht sie zum Üben eine Rechenmaschine. Doch ihre Eltern haben ihr ein Puppenhaus zum Geburtstag geschenkt.« Sie machte ein Geräusch, das klang, als würde Rechenmaus Luft durch die Lippen drücken. Was insofern beachtenswert war, da Rechenmaus natürlich keine Lippen besaß. »Pfft! Ein Puppenhaus. Sowas komplett Langweiliges. Ich kenne sie. Alle. Wir haben genug von diesen Puppen hier, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun haben, als ihr Haus in Ordnung zu halten und mit ihrem Baby spazieren zu gehen. Öde. Überlege doch mal, wie spannend es dagegen ist, mit mir zu spielen. Ich zeige immer ein neues Ergebnis an!«


  Sie legte eine Pause ein und seufzte noch mal. Als sie weiter sprach, war jeder Ärger aus ihrer Stimme verschwunden und durch Wehmut ersetzt worden. »Aber Maria denkt jeden Tag an mich.«


  Aus dem untersten Fach des Regals hinter Rechenmaus stieg ein Hofnarr, dessen Schellen an der bunten Mütze bei jedem Schritt rhythmisch läuteten. Der Narr drehte sich zum Regal und pfiff auf zwei Fingern. Eine viktorianisch angezogene Puppe mit einem Kopf aus Porzellan erwachte daraufhin, lächelte und kletterte behände an dem Regal hinunter. So hätte Berzerk natürlich auch aus seinem Fach kommen können, doch leider konnte er sich nicht halb so grazil bewegen wie dieses Spielzeug mit dem übergroßen Hut, den sie keck zurückgeschoben trug. Unten angekommen schlug sie in die ausgestreckte Hand ihres Freundes ein. Der Hofnarr zeigte auf die Papierschlange hinter Rechenmaus, nahm sie auf und riss sie ab, indem er sie über das gezackte Metall zog. Dann begann er, sich mit dem Tippstreifen einzuhüllen, bis nur noch Nase und Augen frei waren. Er streckte die Arme aus und lief steifbeinig wie eine Mumie, worauf die Porzellanpuppe ein glockenhelles Lachen hören ließ. Sie liefen an Berzerk vorbei und nickten zum Gruß.


  »Warum gehst du nicht zu Maria?«, fragte Berzerk. »Und wie komme ich zu dem Jungen in meinem Kopf?«


  »Nun …«, setzte Rechenmaus zu einer Antwort an, als ihr Blick an Berzerk vorbeiwanderte. »Oh, da kommt Zottel, der königliche Zeichner.«


  Ein Teddybär mit Murmelaugen tauchte hinter ihm auf. Er trug grüne Gummistiefel und eine Fischermütze. Auf einer wetterfesten Regenjacke prangten die Worte Husumer sind nette Leute. In seinen Tatzen hielt er eine große Schachtel.


  »Darf ich vorstellen, Zottel der Zeichner. Und das hier ist Berzerk Momentum. Aber das weißt du ja bereits. Ist ja nicht der Erste von der Bande.« Die Nullen auf dem Maschinendisplay konzentrierten sich wieder auf den Barbaren. »Es gibt hier einen ganzen Haufen Berzerk Momentums. Du scheinst im Moment sehr beliebt bei Kindern, aber weniger beliebt bei Eltern zu sein.« Die Maschine ließ ein elektronisches Lachen hören. Auch Zottel kicherte. »Da es mehrere von dir gibt, bin ich als königliche Buchhalterin dazu verpflichtet, dich kennzeichnen zu lassen. Und dafür ist Zottel zuständig.«


  »Mich kennzeichnen?« Berzerk kam sich langsam dumm vor. Nichts was hier passierte, konnte er sich ohne fremde Hilfe erklären. Ständig musste er nachfragen. »Und wenn ich gar nicht hier bleiben will?«


  »Jeder muss das hinter sich bringen«, sagte die Maschine. Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Es ist halb so schlimm. Nur ein kleiner Eingriff.«


  Die Worte trugen nicht dazu bei, den Barbaren zu beruhigen. Doch er würde wohl mitspielen müssen, schließlich wollte er nicht gleich nach seiner Ankunft die Axt sprechen lassen. Der Teddybär beugte sich unterdessen zu Berzerk und öffnete die Pappschachtel. Zum Vorschein kamen Dutzende Filzstifte, die in dem Karton umherrollten.


  »Welche Farbe?«, fragte der Bär. Er schien eher wortkarg zu sein.


  »Schwarz«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


  Zottel schüttelte den Kopf. »Schon belegt.«


  »Blau.«


  Abermals schüttelte der Bär den Kopf.


  »Gelb.«


  Ein weiteres Kopfschütteln. »Nö.«


  »Dann eben Rot.«


  »Okay, machen wir es anders. Du kannst noch zwischen Ockergelb und Lindgrün wählen.«


  Berzerk verzog das Gesicht. Egal, was sie damit vorhatten, aber Ockergelb und Lindgrün? Das sollten Farben sein? Er überlegte eine geschlagene Minute, bis er sich für Ockergelb entschied, und zwar aus dem einfachen Grund, weil er die kentosianischen Sonnenaufgänge liebte, und die waren unter anderem gelb, wenn auch vielleicht nicht unbedingt ockergelb. Er sagte es dem Teddybären, der nickte und in der Kiste nach dem entsprechenden Stift zu kramen begann. Endlich hatte er ihn gefunden und hielt ihn in die Luft.


  »Bitte ziehe den linken Stiefel und die Socke aus.«


  Berzerk blickte verblüfft, tat dann aber wie geheißen und schämte sich dafür, dass sein großer Plastikzeh aus einem Loch im Strumpf hervorlugte.


  Zottel zog die Kappe vom Filzstift. Berzerk konnte den Schriftzug WASSERFEST auf dem Maler lesen.


  »Hallo Chef! Was kann ich für dich tun?« Die Stimme erklang aus dem Plastikgehäuse des Filzschreibers. Sie klang kräftig und jugendlich.


  »Wir müssen einen Neuen kennzeichnen«, antwortete der Bär und zeigte auf Berzerk.


  »Nein!«, schrie der Stift mit hoher Stimme. »Bitte kein Barbar! Zitronengelb und Royalblau haben verheerende Dinge über Barbarenfüße erzählt! Ich bitte dich Zottel, zeige Erbarmen.«


  Der Bär mit dem Fischerhut schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber irgendwann bist du eben dran.«


  »Oh nein, das kannst du nicht zulassen! Barbarenfüße sind das Schlimmste, was uns passieren kann. Karmesinrot hat vor lauter Übelkeit noch heute einen Grünstich! Ich male deine Nische an Zottel, das verspreche ich dir! Male sie in feinsten Strichen in wunderschönem Ocker, wenn du mich verschonst.«


  Berzerk platzte der Kragen. Er war zwar nicht scharf darauf, angemalt zu werden, doch hatte er auch keine Lust, sich beleidigen zu lassen. Und außerdem waren die Worte wunderschön und ocker in einem Satz nun wirklich nicht stimmig.


  »Pass mal auf, Ockergelb. Wenn du nicht ruhig bist, nehme ich dich und breche dich in der Mitte durch wie einen Zahnstocher. Haben wir uns verstanden?«


  Der Stift wimmerte. »Ja ... ja, in Ordnung.«


  In Zottels Knopfaugen blitzte kurz so etwas wie Respekt auf, bevor er Berzerk aufforderte, seinen nackten Fuß anzuheben.


  Der Barbar tat wie geheißen, und der königliche Zeichner kam mit dem Stift immer näher an seinen Fuß. Für einen Moment schienen alle den Atem anzuhalten. Dann spürte Berzerk ein kurzes Kitzeln an der Fußsohle, gefolgt von Würgegeräuschen, die Ockergelb ausstieß.


  »So, dass war‘s schon«, sagte Zottel. »Vielen Dank für deine Kooperation.« Er ließ das immer noch würgende Ockergelb verstummen, indem er dem Farbstift die Kappe aufsteckte, und ließ es zu den anderen Stiften in den Karton fallen.


  »Das ging ja schnell.« Berzerk wollte sich gerade an Rechenmaus wenden, denn in seinem Kopf steckte noch eine Wagenladung voller Fragen fest. Doch das Skateboard rollte mit seinem Maschinenpassagier bereits weiter.


  »Wir reden später, Berzerk«, rief Rechenmaus ihm zu. »Schau dich hier um. Und geh vor allem in den Park!«


  Auch Zottel war wieder aufgebrochen und hatte seine aufständischen Stifte mitgenommen. Ein Schaufelbagger fuhr an ihm vorbei und hupte. Eine Horde blauer Plastikmännchen kam schnatternd auf ihn zu. Über seinem Kopf flogen immer noch Flugzeuge und Zeppeline, Heißluftballons und Segelflieger. Vor einer Sonne, die mit einem gütigen Lächeln auf die Szenerie hinunterblickte, konnte er Fallschirmspringer und Drachenflieger erkennen. Am Horizont erkannte er ein grünes, stählernes Gerippe, das in sich verdreht war, und an dem in halsbrecherischer Geschwindigkeit eine metallene Raupe entlangfuhr, die wiederum Bewohner dieses Landes zu transportieren schien. Die Raupe stellte sich auf den Kopf, fuhr steile Hänge hinab und schoss durch enge Korkenzieherkurven.


  Eine Tonpuppe auf Skiern lief an ihm vorbei. Sieben Zwerge kamen des Weges, sangen ein Lied über eine Schönheit namens Schneewittchen. Ein Cockerspaniel mit Schlappohren schlurfte auf ihn zu. Er trug eine Ärzteuniform und ein Stethoskop um den Hals.


  Alles war in Bewegung, nichts stand still.


  Berzerk Momentum, Barbar und Abenteurer, schloss die Augen und sah Sören vor sich.


  Er fühlte sich einsam.


  Kapitel 2 - Der Park


  


  So, so, dachte Berzerk. Dann bin ich eine Actionfigur.


  Er wusste nicht genau, was eine Actionfigur sein sollte, aber er vermutete, dass es sich dabei um Spielzeug handelte, ähnlich den Soldaten oder Rittern, die kentosianische Väter als Holzschnitzereien für ihre Kinder herstellten.


  Berzerk wusste auch nicht, wie lange er, unfähig sich zu bewegen, das Treiben um sich herum beobachtet hatte, bis er sich entschied, dem Rat der Rechenmaschine zu folgen und den Park aufzusuchen. Wo auch immer dieser sich befinden sollte. Vielleicht fand er ja dort jemanden, der ihm mehr Informationen über das Reich der unerfüllten Wünsche geben konnte.


  Leider hatte ihm die Buchhalterin des Königs nicht verraten, in welche Richtung er gehen musste, und so setzte er sich einfach auf dem Weg in Bewegung, den die Rechenmaschine auf dem Skateboard eingeschlagen hatte. Er dachte darüber nach, sich mittels seines Wurfhakens auf das Dach eines der Regale zu ziehen, doch er verwarf den Gedanken wieder. Erstens wusste er nicht, wie er wieder herunterkommen sollte, und zweitens traute er den tief fliegenden Hubschraubern und Modellflugzeugen nicht. Nicht dass die seine sorgsam verstrubbelte Frisur durcheinanderbrachten.


  Vielleicht war es ja auch ganz egal, in welche Richtung er ging, und am Ende wartete auf jeden Fall der Park. Berzerk wusste es nicht. Er wusste allerdings, dass er keine Lust hatte, stundenlang die falsche Route zu laufen, und beschloss, eine des Weges kommende Familie von Plüschhunden nach dem Weg zu fragen. Die Hunde blieben stehen, sahen ihn aus treuen tiefbraunen Augen an, schüttelten ihre Schlappohren, kläfften freundlich und tollten um ihn herum. Berzerk kraulte einen Welpen hinter dem Ohr, was dieser mit einem freudigen Jaulen und geschlossenen Lidern quittierte. Dann rollte der junge Hund sich auf den Rücken und stupste den Barbaren mit seiner Schnauze an, bedeutete ihm so, seinen Bauch zu streicheln. Berzerk kam dieser Bitte gerne nach.


  »Entschuldigung, Herr Barbar. Könntest du mich bitte nach dem Weg fragen?«


  Die Stimme kam von irgendwo über ihm, und Berzerk musste sich den Hals verrenken, um den Clown auf den Stelzen vor sich in voller Größe begutachten zu können. Er war verwirrt. So eine Frage war ihm noch nie gestellt worden, und er hatte keine Ahnung, was er antworten sollte.


  »Du suchst doch etwas, also warum fragst du nicht mich? Ich habe dich beobachtet, weißt du?«


  Berzerk kannte die Stoffpuppe nicht, doch sie ging ihm mit ihrem rechthaberischen Tonfall schon jetzt auf die Nerven. Er tätschelte den Hund noch einmal, und mit einem letzten freundlichen Kläffen verabschiedete sich die ganze Familie und ging ihrer Wege.


  »In Ordnung«, sagte der Barbar. »Ich suche den Park. Könntest du mir sagen, ob ich auf dem richtigen Weg bin?«


  Der Clown sprang von seinen Stelzen. Berzerk konnte ihm nun in die Augen sehen. Das Gesicht seines Gegenübers war weiß geschminkt und wurde von einem roten Gummiball beherrscht, der auf der Nase des Narren saß. Die Perücke mit den wilden roten Haaren passte perfekt zu seinem einteiligen gelben Anzug aus Samt, der mit roten Punkten übersät war. Es wirkte, als sei das Kleidungsstück an einer besonders aggressiven Form von Masern erkrankt. Eine Blume war an seiner Brust angebracht.


  »Lass mich dir mal die Hand schütteln«, sagte der Clown, dem eine aufgemalte Träne aus dem Augenwinkel lief.


  Berzerk seufzte und griff die ausgestreckte Hand der Stoffpuppe. Ein summendes Geräusch erklang, und ein schwacher Stromstoß fuhr ihm in den Arm.


  Der Clown krümmte sich vor Lachen. »Das ist zum Schießen, oder?«, wieherte der Spaßmacher und stampfte mit dem Fuß auf. »Zum Schießen!«


  Berzerk spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Am liebsten hätte er dem Kerl vor sich eine Lektion erteilt, doch er war erst seit einer Stunde oder so hier, und er wollte vermeiden, gleich unangenehm aufzufallen. Auch wenn er nicht vorhatte, lange in diesem Land zu verweilen.


  »Entschuldigung«, sagte der Clown, als er Berzerks Gesichtsausdruck sah. »Findet nicht jeder so witzig wie ich. Aber schau doch mal hier rein.« Er zeigte auf die Blume an seiner Brust. »Du musst ganz nah mit dem Gesicht an die Rose gehen, dann siehst du die Antwort.«


  Berzerk fragte sich, was zum Teufel das schon wieder sollte, doch wenn er so seine Antwort bekäme, sollte es ihm recht sein. Er beugte sich vor und versuche etwas zu erkennen, doch er sah lediglich eine Wasserfontäne aus einem winzigen Loch schießen, die sich kalt in sein Gesicht ergoss.


  »Ha ha ha! Das ist der Wahnsinn!« Abermals krümmte sich der Clown unter seinem Gelächter. Diesmal hielt er sich sogar den Bauch vor Lachen. Jedoch verging ihm seine Freude, als er den Blick wieder auf den Barbaren vor sich richtete. Berzerk hingen nun einige Haarsträhnen im Gesicht, und auf seinen Lippen stand ein Grinsen, welches keinen Funken Wärme oder gar Humor enthielt. Ein Wassertropfen bildete sich an einer Strähne, wurde dicker und dicker, bis er sich schließlich von den Haarspitzen löste und auf einer Fußmatte zerplatzte. Viel schlimmer als sein Lächeln jedoch war die gezogene Axt, deren Griff Berzerk sich klatschend in die Handfläche schlug.


  Der Clown verschluckte sich, hustete, klopfte sich mit der Faust auf die Brust. Als er wieder sprechen konnte, überschlug er sich geradezu vor Freundlichkeit. »Du bist auf dem richtigen Weg, werter Herr. Es ist noch ein ganzes Stück, doch wenn du möchtest, begleite ich dich und unterhalte dich mit meinen Witzen oder einem Schwank aus meiner Jugend.«


  Berzerk konnte sich, außer vielleicht der Pest, keinen Weggefährten vorstellen, den er weniger gern an seiner Seite gewusst hätte. Und die Drohung, dass dieser Clown auch noch Geschichten aus seinem Leben erzählte, war grauenvoll. Dagegen nahm sich ein ausgewachsener und ausgehungerter Sumpfalligator ja geradezu als erstrebenswerte Reisegesellschaft aus. Berzerk fragte sich, welcher Junge oder welches Mädchen sich die Puppe vor ihm so unbändig gewünscht und ihr so zum Leben verholfen hatte.


  »Das wird nicht nötig sein, vielen Dank auch«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne. »Mir reicht schon, dass ich weiß, wo ich lang muss.«


  Damit ließ er den Clown stehen und setzte seinen Weg fort. Als er sich auf seinem Marsch weiter umsah, fielen ihm erstmals auch traurige Bewohner auf, die in ihren Nischen im Regal hockten und vernehmlich schnieften. Manchmal war das Weinen so herzerweichend, dass er fragen wollte, was los war, entschied sich jedoch dagegen. Er selbst vermisste den Jungen aus seinem Kopf, auch wenn er ihn noch niemals im richtigen Leben gesehen hatte. Er vermutete, dass es sich bei den weinenden Einwohnern ähnlich verhielt. Und so ging er weiter, mit der Frage beschäftigt, wie er zu Sören gelangen konnte. Denn hier bleiben wollte er nicht, dessen war er sicher.


  Berzerk wusste nicht, wie lange er mittlerweile dem Weg am Regal entlang gefolgt war. Seine neuen Füße schmerzten, und es hätte ihn nicht gewundert, Rauch zu sehen, der kringelnd aus seinen Stiefeln aufstieg.


  Wie spät mochte es sein? Er sah zum Himmel auf, doch an der Sonne konnte er das Fortschreiten der Zeit nicht ausmachen. Stets schwebte sie am gleichen Ort über dem Reich der unerfüllten Wünsche, hüllte alles in ihr gutmütiges, herzenswarmes Lächeln und bewegte sich keinen Zentimeter über das Himmelszelt.


  Unmengen von Spielzeug kamen ihm entgegen, und er grüßte ferngesteuerte Rennwagen, winkte vorbeiziehenden Kuscheltieren und plauschte sogar kurz mit einem lila gepunkteten Berzerk Momentum, der sich köstlich über das ockerfarbene Mal des Neuankömmlings amüsierte.


  »Ocker«, prustete sein Ebenbild und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ocker! Behalt bloß deine Stiefel an, Bruder!« Damit ging er weiter und ließ Sörens Wunsch stehen, ohne noch ein Wort zu sagen. Berzerk wollte ihm hinterher rufen, dass Lila ja nun auch nicht die schönste aller Farben sei. Doch er besann sich eines Besseren und schloss die Augen. Als er den unter dem Poster schlafenden Jungen vor sich sah, beruhigte er sich und setzte seinen Weg fort, während das Lachen des Lilafarbenen hinter ihm verklang. Und gerade als er ernsthaft darüber nachdachte, seinen mittlerweile nicht mehr qualmenden, sondern geradezu brennenden Füßen nachzugeben und sich eine leere Nische im Regal zu suchen, sah er wenige Schritte entfernt einen Holzzaun. Er ging auf einen Torbogen zu, der den Zaun unterbrach. Endlich! Das musste der Eingang zum Park sein!


  Der Torbogen war von einem blendenden Weiß, und in kunterbunten Lettern stand Mach, was dir gefällt auf ihm angebracht. Die Buchstaben, durch deren Öffnungen Blumen wuchsen, bewegten sich, wechselten ihre Anordnung, so dass Worte ohne Sinn entstanden, und schoben sich wieder in die richtige Reihenfolge.


  Kurz vor dem Zaun endeten auch die hölzernen Aufbewahrungsstätten der Bewohner zu beiden Seiten und wichen einer Rasenfläche. Einen Moment lang musste Berzerk die Augen zusammenkneifen, denn der Rasen leuchtete in einem perfekten Grün, wie er es nur von den satten Hochwiesen Oehringlands im Hochsommer kannte.


  Als er durch das Tor schritt, schwor er sich, so bald wie möglich im einladenden Rasen auszuruhen und seinen Füßen eine Auszeit zu gönnen.


  Ein Blick über den Park machte ihm klar, was es mit der Aufforderung am Tor auf sich hatte. Er sah Zauberstäbe schwingende Holzpuppen, die in mit silbernen Sternen bestickten Magierroben unverständliche Sprüche murmelten. Nebenan drehte sich anmutig eine Ballerina zu zerbrechlicher Musik, die aus einer Aufziehpuppe schallte, im Kreis. Eine Entenfamilie lief fröhlich quakend an ihm vorbei. Der Himmel war verhangen von Lenkdrachen in allen Farben, deren Schweife mit bunten Schleifen geschmückt waren. Frisbeescheiben wurden geworfen, flogen juchzend durch die Luft und wurden von Plüschhunden gefangen, worauf sich die knallbunten Plastikscheiben bei ihren Fängern beschwerten, doch nicht so fest zuzubeißen.


  Staunend schlenderte Berzerk über den Rasen und wusste gar nicht, wo er zuerst hinsehen sollte. Zum ersten Mal, seit er hier angekommen war, fühlte er sich etwas besser. Es war schön hier.


  Er war eine ganze Weile gelaufen, als er am Horizont das sanfte Schimmern von Wasser erkennen konnte. Berzerk ging darauf zu und passierte eine Burg aus grauen und schwarzen Bauklötzen, die ihm bis zu den Schultern reichte. Kleine gelbe Männchen mit winzigen Helmen hatten die Zinnen besetzt und richteten ihre Pfeile auf ihn, bereit zum Angriff, sollte er auch nur eine falsche Bewegung machen. Er sah einen Kommandeur, der mit erhobenem Schwert und weit geöffnetem Mund hinter den Soldaten stand. Als Berzerk keine Anstalten machte die Burg anzugreifen - was wahrscheinlich lustig ausgesehen hätte, immerhin war er ein Vielfaches so groß wie die Burgverteidiger - ließ der Befehlshabende seine Waffe sinken und ihn unbehelligt passieren.


  Eine Blondine mit langen Beinen und perfektem Körper schob einen Kinderwagen durch den Park, schüttelte ihr sorgfältig gebürstetes Haar und verzog ihren Mund zu einem strahlenden Zahnpastalächeln. Berzerk musste den Kopf abwenden, wollte er nicht Gefahr laufen, dass seine Augen aufgrund des Glanzes ihrer Zähne ihre Sehkraft verloren. Aus dem Inneren des Wagens hörte er das Brabbeln einer Babypuppe. Das war wahrscheinlich eine der Puppen, von denen Rechenmaus gesprochen hatte. Eine Musikgruppe, die aus lustig bemalten Tonfröschen bestand, zauberte eine luftige Sommermelodie aus ihren Instrumenten.


  Endlich erreichte er das Wasser. Das saftige Gras machte einem breiten Strand Platz, der mit seinem goldgelben Sand zum Verweilen einlud. Sanft rauschten die Wellen ans Ufer, und ein Blick auf das Meer zeigte Piratenschiffe, die mit gehissten Flaggen an ungleich größeren Modellbauten von Flugzeugträgern entlangsegelten. Fischerboote warfen ihre Netze aus, und aufblasbare Delphine durchbrachen in unregelmäßigen Abständen die Oberfläche, um gleich darauf wieder einzutauchen. Berzerk konnte sogar ein Periskop erkennen, das in einiger Entfernung aus dem Wasser lugte, sich um sich selbst drehte und wieder unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Abermals fragte er sich, warum er all diese Dinge, die er zum größten Teil noch nie gesehen hatte, benennen konnte. In Kentosians gab es die meisten dieser Dinge nicht. Vielleicht war das als nicht in Erfüllung gegangener Wunsch eben so. Er wusste es nicht.


  Auf jeden Fall war hier ein guter Platz zum Rasten. Das Gesicht immer noch dem Meer zugewandt, beugte er sich hinunter, um die Schnallen und Schnüre an seinen Stiefeln zu lösen. Jetzt würde er erstmal seinen geschundenen Füßen ein wenig Ruhe, Luft und Meerwasser gönnen. Doch in dem Moment, in dem er aus seinem qualmenden Schuhwerk schlüpfen wollte, wurde er von hinten gerammt. Der Schlag traf ihn kurz unterhalb der Kniekehlen, so dass er einknickte. Mit rudernden Armen versuchte er das Gleichgewicht zu halten, verlor diesen Kampf jedoch und fiel kopfüber in den Ozean. Er schluckte einen Mund voll Meerwasser, während er sich an die Oberfläche strampelte. Wasser war noch nie sein Element gewesen. Wenigstens war es angenehm warm. Und wäre er freiwillig eingetaucht, hätte es sogar Spaß machen können, ein wenig herumzuplanschen. Aber so, unvorbereitet hineingestoßen, war er stinksauer.


  Er drehte sich zum Strand und erwartete ein weiteres Zusammentreffen mit dem nervigen Clown. Doch dem war nicht so. Vor ihm stand ein rosa Auto, eines von der Art, auf dem Kleinkinder saßen und durch Wohnungen und Häuser rauschten, sich dabei mit den Füßen abstießen und selten ein Tisch- oder Stuhlbein ausließen. Es hatte Scheinwerfer, die matt leuchteten und einen Kühlergrill, der wie ein Mund geformt war.


  »Entschuldigung«, sagte das Auto jetzt mit einer Stimme, die traurig, aber freundlich klang und aus dem Motorraum zu kommen schien. »Ich habe keine Bremsen.«


  Trotz tropfender Kleidung und einer nun vollständig ruinierten Frisur verzog sich Berzerks Zorn wie eine Rauchsäule im Orkan. Das Auto meinte es ehrlich, das spürte er. Um zu zeigen, dass er ihm verziehen hatte, knuffte er dem Fahrzeug die Motorhaube.


  »Kein Problem. Ein wenig Wasser hat noch niemandem geschadet.«


  »Das ist sehr nett von dir. Ich hatte Angst, du wärst sauer. Ich bin übrigens Kinderstar 3000. Doch alle nennen mich Hupi.« Damit ließ es zweimal seine Hupe ertönen, die ebenso traurig klang wie seine Stimme.


  Berzerk machte eine wegwerfende Handbewegung, bei der er das Auto mit Wassertropfen benetzte. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Berzerk Momentum.«


  Wieder hupte das Auto. »Ich weiß. Dich gibt es hier öfter. Du scheinst sehr beliebt bei Kindern ...«


  »... jedoch weniger beliebt bei Eltern zu sein. Wurde mir schon gesagt. Danke auch.«


  »Bist du jetzt böse auf mich?«, fragte das Auto.


  Berzerk schüttelte den Kopf und strich Hupi über die Motorhaube. Anscheinend hatte er es mit einem sehr sensiblen Boliden zu tun.


  »Ich bin doch nicht böse auf dich«, sagte er und meinte es so. »Ich bin nur verwirrt, das ist alles.«


  »Dann bist du also noch nicht so lange hier, richtig?«


  Berzerk schüttelte den Kopf und abermals flogen Tropfen. »Gerade erst angekommen. Und du?«


  Hupis Stimme wurde noch eine Spur trauriger. »Schon seit einer Ewigkeit. Und das heißt nichts Gutes.«


  »Wie meinst du das?«


  Hupi seufzte und Berzerk spürte tatsächlich einen leichten Luftzug aus dem Kühlergrill entweichen. »Na ja, das bedeutet, dass Lisa, das Mädchen, das mich gewünscht hat, schon viel älter geworden ist. Und wie lange braucht man so etwas wie mich? Aber zumindest denkt sie noch ab und zu an mich.« Seine Stimme klang, als könnte er jeden Moment anfangen zu weinen.


  Was wollte das Auto ihm damit sagen? Berzerk sah in den Park. Es war offensichtlich, dass jeder hier Spaß hatte. Er sah herumtollende Kätzchen, spielende Zwerge und einen Brummkreisel, der sich in irrsinniger Geschwindigkeit drehte und dabei huiiiiiiiiiiii rief. Jeder hier tat, was ihm gefiel und amüsierte sich dabei prächtig. Na ja, fast jeder. Berzerk nicht. Und Hupi auch nicht.


  Berzerk schlüpfte aus seinen Stiefeln und leerte sie aus. Auch seine löchrigen Socken zog er sich von den Füßen. Kaum zu glauben, wie viel Wasser sein Schuhwerk während seines kurzen Aufenthalts im Ozean aufgenommen hatte. Auch ein bunter Fisch aus Gummi fiel aus der Stiefelöffnung auf den Strand, grüßte blubbernd und zappelte zurück in sein bevorzugtes Element.


  »Warum bist du so traurig, Hupi?«, fragte Berzerk, nachdem der Fisch wieder ins Wasser eingetaucht war.


  Wieder seufzte das Fortbewegungsmittel. »Weil ich heute Morgen Erwin das Schlossgespenst abholen wollte. Er wollte mit mir in den Park fahren und ein wenig damit angeben, dass er einen fahrbaren Untersatz hat. Doch als ich bei seinem Fach ankam, war er weg. Nicht mehr aufzufinden. Genau wie damals Professor Ignatius. Einfach verschwunden.«


  Hupi machte eine Pause, und die ohnehin nur matt leuchtenden Scheinwerfer glommen noch eine Nuance schwächer.


  »Zuerst dachte ich, er wäre ohne mich losgezogen. Immerhin ist Erwin ein Gespenst und daher nicht unbedingt als verlässlich zu bezeichnen. Doch sein Nachbar, Simon die Stoffgiraffe, erzählte mir, dass er während der Nacht verschwunden ist. Einfach so.« Hupi gab ein Geräusch von sich, das verdächtig nach im Motorraum umherfallenden Maschinenteilen klang.


  Berzerk wartete darauf, dass Hupi weiter berichtete. Als das Auto nichts mehr sagte und mit schwachen Scheinwerfern den Park begutachtete, fragte er: »Und wohin ist Erwin gegangen? Oder geschwebt?«


  Das Auto hupte. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, dem Reich der unerfüllten Wünsche den Rücken zu kehren. Die Erste besteht darin, dass das Kind, welches dich gewünscht hat, schließlich doch seinen Wunsch erfüllt und dich geschenkt bekommt. Damit verschwindest du von hier und existierst fortan auf dem Planeten Erde. Allerdings kannst du dich dort nicht bewegen oder herumturnen. Du bist starr und steif und dem Willen des Kindes ausgesetzt, das dich darüber hinaus noch als Eigentum betrachtet und mit dir machen kann, was es möchte.«


  Das war für Berzerk die erste nützliche Information seit seinem Gespräch mit Rechenmaus. Trotz Hupis Ausführungen über den Verlust seiner Bewegungsfähigkeit gab es für ihn keinen Zweifel, dass er zu Sören wollte. Auch wenn es so aussah, als könnte er wenig Einfluss darauf nehmen. Aber es gab ja noch eine weitere Möglichkeit. Doch gerade als Hupi zischend zum Weiterreden ansetzte, brach das Chaos über dem beschaulichen Tag im Park herein.


  Berzerk hörte Schreie, einige davon so gellend, dass sein Magen sich zusammenzog, als hätte er einen Eiszapfen verschluckt. Wo eben noch Fangen gespielt und mit Bällen geworfen, sich freudig unterhalten und gescherzt worden war, liefen und krochen, rollten und hüpften die Parkbesucher und Einwohner des Reichs der unerfüllten Wünsche nun wild gestikulierend durcheinander. Dann sah er, wovor sie wegrannten. Über einem Teil des Parks, etwa dort, wo die Burg mit den Bogenschützen gestanden hatte, waberte eine dicke, purpurne Wolke. Sie war anders als die Wolken, die ihren Weg über den Himmel suchten und je nach Regeninhalt weiß, grau oder sogar schwarz waren. Diese hier wirkte so dicht, als bestünde sie aus farbiger Zuckerwatte, so, als könne man ein Stück aus ihr herauszupfen. Sie hatte einen Teil des Parks unter ihrem wabernden Körper vergraben. Ihre Abmessungen änderten sich sekündlich, während sie sich zusammenzog und ausdehnte. Es wirkte, als würde sie atmen. Etwas Böses ging von ihr aus, sie hatte eine Aura, die Berzerk nicht näher beschreiben konnte, jedoch eindeutig nicht freundlich zu nennen war. Sein erster Reflex war, wegzurennen und möglichst viel Land zwischen sich und dieser Erscheinung zu bringen.


  Er ließ seine Stiefel in den Sand fallen und setzte sich in Richtung Wolke in Bewegung. Er wusste, dass ihm dieses Verhalten, keinem Abenteuer aus dem Weg zu gehen, zu Hause in Kentosians schon viel Ärger eingebracht hatte. Doch er konnte einfach nicht anders. So war er eben. Egal, wie gefährlich es zu werden drohte, stets stand er in der ersten Reihe.


  Barfuß schritt er durch den Rasen auf die Wolke zu. Je näher er kam, desto mehr stellten sich seine Haare auf. Als wäre die Luft wie vor einem Gewitter elektrisch aufgeladen. Und tatsächlich konnte er im Inneren der Wolke Lichtblitze erkennen, als sei dort wirklich ein Unwetter am Werk. Und wer weiß, vielleicht war genau das der Fall. Was wusste er schon?


  »Hilfe! Meine Kinder! Bitte hilf meinen Kindern!«


  Berzerk konnte den Rufenden nicht sehen, doch er beschleunigte seine Schritte und löste vorsichtshalber die Axt aus seiner Gürtelschlaufe. Er wusste nicht, ob er sie benötigen würde, oder ob sie überhaupt nützlich wäre, doch er fühlte sich mit ihr nicht ganz so schutzlos.


  Das Gras kitzelte seine Fußsohlen, und unter anderen Umständen, ohne flackernde, tief hängende, Landschaften fressende Wolken, hätte es durchaus angenehm sein können, den Rasen unter sich zu spüren. Dann erkannte er, woher die Schreie kamen. Eine Matroschka stand nahe dem purpurnen Eindringling und schaukelte hin und her. Berzerk fürchtete, die birnenförmige Holzpuppe würde umkippen und hilflos auf der Seite liegen und wegrollen, doch anscheinend hatte sie ihre Bewegungen unter Kontrolle.


  »Meine Kinder. Bitte hilf meinen Kindern! Sie sind in der Wolke!« Die Matroschka wackelte auf Berzerk zu, das kunstvoll gemalte Gesicht vor Angst verzerrt.


  Der Barbar legte ihr die freie Hand auf die Schulter. »Ich hole deine Kinder. Warte hier. Ich bin gleich zurück.« Er fragte sich, woher er den Optimismus nahm, denn er fühlte sich längst nicht so sicher, wie seine Stimme glauben machte. Erfahrung aus unzähligen Abenteuern, vermutete er.


  »Oh, ich danke dir! Ich danke dir.« Die Holzpuppe schlackerte wieder umher, hüpfte aufgeregt auf und ab.


  Berzerk sah sich um. Viel gab es nicht, das ihm bei seinem Vorhaben helfen konnte.


  Doch Moment, was war das?


  Er sah einen Spielzeugkran, der ihn um etwa die Hälfte überragte. In der Führerkabine saß ein kleines Plastikmännchen mit gelbem Helm und angeklebtem Bart. Es versuchte, mit einem an einem Drahtseil befestigten Haken eine Leiter aus Holz von hier nach dort zu befördern. Berzerk rannte zum Kran und griff den Haken.


  »Pass auf«, sagte er zu dem Kranführer. »Ich gehe in die Wolke. Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, ziehst du mich raus. Hast du mich verstanden?«


  Das Männchen antwortete nicht, was an dessen Wortkargheit lag, die wiederum von seinem fehlenden Mund herrührte. Stattdessen wackelte der Kranführer mit seinem Schnurrbart und zwinkerte.


  »Gut. Vergiss es nicht. Zehn Minuten.« Berzerk befestigte den Haken unter seinem Gürtel und rannte los.


  Am Rand der Wolke war das elektronische Knistern noch stärker zu spüren. Es fühlte sich an, als würden tausende Insekten über ihn kriechen. Er schloss kurz die Augen, sah Sören, atmete tief durch und stürzte sich in allumfassendes Purpur.


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Außerhalb der Wolke war nichts zu hören gewesen, doch hier im Inneren war es noch zehn Mal lauter als bei einem Konzert der Kentosianischen Trinkbrüder, seiner Lieblingsgruppe. Und die waren lauter als ein Vulkanausbruch.


  Elektronisches Piepsen und Zirpen, Klingeln und Rauschen erfüllten das Innere der Wolke und Berzerks Kopf. Unmelodische Klangfragmente fraßen sich nervtötend in seine Gehörgänge, und er befürchtete, erst die Orientierung und dann seinen Verstand zu verlieren. Oder umgekehrt. Es war, als gäbe es hier drin keinen Sauerstoff, etwa so, wie in einem Raum mit vielen Menschen ohne jegliche Frischluftzufuhr. Nicht, dass er atmen musste, aber unangenehm war es trotzdem. Der Dunst legte sich wie ein schmieriger Film auf seine Plastikhaut.


  Um was zum Henker handelte es sich bei diesem Ding?


  Kein natürliches Phänomen, soviel war klar. Alleine die elektronischen Geräusche, die eine Symphonie des Grauens in seine Ohren sandten, waren Beweis genug. Doch er konnte sich später darüber Gedanken machen, mit was er es zu tun hatte. Jetzt musste er die Kinder der Matroschka finden und so schnell wie möglich von hier verschwinden, und zwar bevor sein Geist irreparablen Schaden nahm.


  Er wedelte mit den Händen, hoffte, die farbige Luft um sich herum teilen zu können. Er lief immer weiter in die Wolke hinein.


  »Hey! Ist da jemand?«, rief er wieder, war sich jedoch bewusst, dass ihn niemand hören konnte, der weiter als eine Armlänge von ihm entfernt war. Zu laut, zu dröhnend und allumfassend war das Klanginferno der Elektronik.


  Er stolperte und schlug der Länge nach hin. Die Axt rutschte ihm aus der Hand und schlitterte auf dem von Purpur verschluckten Rasen von ihm weg. Hektisch tastete er nach der Waffe, bis seine Finger sich endlich um den runden Stiel schlossen. Doch Moment, der Griff war viel zu dick. Er nahm den Gegenstand vom Boden auf und hielt ihn sich so nahe ans Gesicht, dass er schielte. Als er erkannte, was er in der Hand hatte, gab es keinen Zweifel. Er hielt mindestens eines der verlorenen Kinder der Matroschka in den Händen.


  »Wo sind die anderen?«, schrie er so laut er konnte, und seine Kehle fühlte sich an, als hätte er Schmirgelpapier verschluckt. Zuerst dachte er, die Holzpuppe hätte ihn nicht verstanden, doch dann klappte sie auf und brachte ein kleineres Geschwisterchen zum Vorschein. Auch dieses öffnete sich in der Mitte und ließ ein weiteres Familienmitglied erkennen. So ging es noch drei oder vier Mal weiter, bis die Puppen sich selbständig wieder zusammensetzten.


  »Wir sind vollzählig«, konnte Berzerk den ältesten der Familie vernehmen.


  Berzerk klemmte die Familie in die Armbeuge, bückte sich und suchte nach seiner Axt. Ohne sie konnte er nicht von hier verschwinden. Unmöglich. Er würde sich nackt fühlen.


  Der Lärmpegel um ihn herum wurde immer unerträglicher, zerrte an seinem Trommelfell. Es blitzte jetzt immer öfter, doch waren die Entladungen nicht in einem grellen Weiß, sondern so intensiv rot wie das Tuch eines Toreros.


  Autsch! Verflucht, was war das? Eine Ratte musste ihn in den Zeigefinger gebissen haben. Doch im nächsten Moment erkannte er es. Er hatte sich an der Schneide seiner Waffe geschnitten. Egal, bluten würde er ohnehin nicht, und den Finger hatte er sich zum Glück nicht abgesäbelt, wie er durch Abzählen erkannte. Obwohl er nur vier Finger zählte. Aber da auch die andere Hand lediglich vier Finger vorzuweisen hatte, hatte das wohl seine Richtigkeit.


  Er befestigte die Axt an seinem Gürtel und stürmte, von Knistern und Blitzen, Musikfetzen und Kreischen begleitet, in die Richtung, aus der er gekommen war. Zumindest hoffte er das. Die Holzpuppen nah an den Körper gepresst, lief er quasi blind gegen eine Wand aus Purpur.


  Doch schon nach kurzer Zeit musste er sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Es war schlicht unmöglich, sich in dieser wahnsinnig machenden Geräuschkulisse zu orientieren. Da kam ihm die Idee, sich an dem Drahtseil, dessen Ende an seinem Gürtel steckte, auf dem Weg aus der Wolke zu begeben.


  Doch er hatte kaum noch Kraft. Alle Reserven schienen aus ihm herauszulaufen wie aus einer beschädigten Milchpackung. Er drückte sich die Hände auf die Ohren, schrie gegen das Pfeifen an, schloss die Augen. Die Kinder der Matroschka hielt er immer noch fest unter den Arm geklemmt. Seine Knie knickten ein. Er konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen, was allerdings das elektronische Rauschen wieder ungehemmt seine Gehörgänge attackieren ließ. Schlimmer noch, die Holzpuppen rollten unter seinem Arm hervor und verschwanden in der Wolke.


  Da fuhr ein Ruck durch seinen Körper. Der Kranführer holte das Seil ein!


  Nein! Nicht jetzt! Normalerweise hätte er sich darüber gefreut, doch nun handelte es sich um den ungünstigsten Zeitpunkt, gerettet zu werden. Während er durch die Wolke gezogen wurde, rollte er sich hektisch hin und her, bemüht, einen großen Radius abzudecken und die Holzpuppen zu finden. Und gerade, als er gedacht hatte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als einen weiteren Ausflug in dieses Purpurinferno zu unternehmen, schlossen sich seine Hände um leichtes, birnenförmiges Holz. Er drückte die Puppenkinder an sich und drehte sich mit letzter Kraft auf den Rücken, damit seine Nase keine Furche ins weiche Gras zog.


  Als würde er durch eine Tür treten, ließ er die Wolke hinter sich. Berzerk lag auf dem Rücken im Park und blickte in den Himmel. War er vor Sekunden noch von einem elektronischen Gewitter der höchsten Stufe umgeben gewesen, so lächelte nun die mittlerweile bekannte Sonne auf ihn herab.


  Berzerk hörte Hupi und drehte den Kopf, um seinen Freund zu sehen. Die Matroschka-Mutter saß auf dem Kinderauto, das wunderschöne Gesicht voller Sorge. Hupis Scheinwerfer leuchteten in einer Helligkeit, wie Berzerk es bisher noch nicht an dem Auto gesehen hatte. In einem Affenzahn fuhr Hupi auf ihn zu, und Berzerk wollte gerade die Arme heben und Stopp rufen, als das Kinderauto ihn seitlich rammte.


  »Entschuldigung«, ließ sich Hupi vernehmen. »Ich habe doch keine Bremsen.«


  Ein schwarzer Schleier legte sich vor Berzerks Augen. Das war aber auch nicht unbedingt besser als Purpur, also kämpfte er dagegen an. Nach und nach klärte sich sein Blick.


  »Schon in Ordnung«, quetschte er hervor, nicht in der Lage, wütend zu sein. Er hatte seine Kraftreserven komplett verbraucht. »Mein Fehler.«


  Währenddessen sprang die Holzpuppe vom Autositz und hüpfte unbeholfen, jedoch nicht gänzlich ohne Anmut auf ihre Familie zu, die Berzerk beim Aufprall aus der Armbeuge gekullert und sanft auf dem Rasen gelandet waren.


  »Meine Kinder«, rief sie, und ihre Stimme brach. Berzerk konnte Harztränen aus ihren Augen fließen und hellbraune Spuren über ihren Körper ziehen sehen. »Oh danke! Du hast meine Kinder gerettet!«


  Die Holzpuppen begannen sich eine nach der anderen aus ihrem jeweils älteren Geschwisterchen zu befreien, und zusammen mit ihrer Mutter tanzten sie zu einer unhörbaren Musik.


  Berzerk lächelte trotz der Kopfschmerzen, die das Innere der Wolke ihm beschert hatte, sowie der Schmerzen in der Seite, die er Hupi zu verdanken hatte.


  Mit ausgestreckten Armen lag er da, die Wange im Gras. Die Sonne streichelte mit zarten Fingern sein Gesicht. Das Gras fühlte sich wunderschön an. Nur die Wolke in seinem Rücken störte den Frieden.


  »Gern geschehen«, flüsterte er. Und das stimmte, obwohl er sich fragte, warum immer er für die verrückten Dinge zuständig war. Doch irgendjemand musste sie nun mal machen, und er schien solche Situationen geradezu magisch anzuziehen.


  Hupi stellte sich neben ihn und hupte aufgeregt. »Das war ganz schön mutig von dir.«


  »Oder dumm«, sagte der Barbar, dem das Sprechen immer noch schwerfiel.


  Doch Hupi rollte aufgewühlt vor und zurück, während er wie aufgedreht Fragen über das Innere der Wolke stellte. Berzerk antwortete pflichtbewusst, obwohl ihm die Augen immer schwerer wurden, so als hingen Zentnergewichte an seinen Lidern.


  »Berzerk Momentum der Ockerfarbene?« Eine neue Stimme, befehlsgewohnt und keinen Widerspruch duldend.


  Widerwillig öffnete der Barbar die Augen und blickte zu einer Stoffpuppe auf, die angezogen war wie ein Wachmann. Ein Bajonett hing über der Schulter des Wachmanns, doch Berzerks Blick blieb unweigerlich an der riesengroßen Fellmütze des Wächters hängen, die einer Fuchsfamilie genügend Platz geboten hätte, ihr Lager dort aufzuschlagen. Oder einem ausgewachsenen Elefanten. Hinter dem Wachmann hatte eine Ansammlung von Zinnsoldaten Aufstellung genommen.


  »Ja?« Berzerk antwortete, obwohl er auf den Zusatz allzu gerne verzichtet hätte. Der Ockerfarbene? Was bitte schön sollte das für ein Beiname sein? Fürchterlich.


  »Der König möchte Euch sprechen.«


  »Warum?« Das war ja wie in Kentosians. Auch da hatte er als Leibwache des Königs ständig im Thronsaal antanzen müssen. »Kann das nicht warten? Ich bin ziemlich fertig, ehrlich gesagt.«


  Der Soldat gab keinen Deut in seiner Steifheit nach. »Ich fürchte nein. Der König hat sehr klare Anweisungen erteilt.« Dann richtete er den Blick auf Hupi. »Auch Ihr sollt mitkommen, Kinderstar 3000.«


  Berzerk rappelte sich auf. Auch wenn ihm alles wehtat, war der König eben doch der König, und er wollte ihn nicht warten lassen. Dafür war er in Kentosians schließlich mal eine Woche in den tiefsten Kerker geworfen worden, den die Wachen hatten finden können.


  Eine Melodie ertönte, klar und rein und lieblich, gänzlich anders als die Tonfetzen in der Wolke. Dann sprach eine verzerrte Stimme: »Ich habe alles gesehen. Ich habe alles gesehen! Alles.« Die Stimme stammte von einem Plastiktelefon, dessen überproportional großer Hörer in grellem Rot im krassen Gegensatz zum quietschgelben Gehäuse stand. Aus dem Lautsprecher, der unter einer blauen Wählscheibe angebracht war, erklang seine verzerrte Stimme. »Ich habe alles gesehen.«


  Der Wachmann nickte. »In Ordnung. Dann kommt auch Ihr mit zum König. Berzerk, könntet Ihr das Telefon auf Hupis Sitz stellen und mir dann folgen? Ich wäre Euch sehr verbunden.«


  »Könnte ich noch meine Stiefel holen? Sie sind dort hinten am Ufer.« Berzerk zeigte auf den Strand, an dem sich die Wellen weiterhin unbeeindruckt von Purpurwolken und elektronischen Lärm brachen.


  Der Soldat in der roten Jacke und dem nicht sehr dezenten Hut schien zu überlegen. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber zack zack.« Damit drehte er sich um und ging in Richtung Parkausgang, gefolgt von der kleinen Armee Zinnsoldaten.


  Berzerk befreite seinen Gürtel vom Haken des Krans, dankte dem mundlosen Kranführer, nahm das Telefon auf, das erst klingelte und sich dann artig bedankte, stellte es auf Hupis freien Sitz, humpelte an den Strand zu seinen Stiefeln, zog sie an und folgte dem Soldaten mit schmerzenden und schweren Füßen.


  Kapitel 3 - Zusammenkunft


  


  Berzerk wusste nicht, wie es der so auffällig behelmte Soldat fertigbrachte, mit seiner steifbeinigen Art zu laufen ein derart hohes Tempo vorzulegen. Auf jeden Fall musste der Barbar aufpassen, nicht zu weit zurückzufallen, denn dadurch zog er böse Blicke des Wachmanns auf sich. Die Zinnsoldaten hinter ihm mussten aufgrund ihrer kurzen Beine rennen, um den Anschluss nicht zu verlieren.


  Neben Berzerk rollte Hupi, der seine Geschwindigkeit stets seinem Schritt anpasste. Auf dem einzigen Sitz thronte Telli, wie das Kindertelefon genannt werden wollte. Es verfügte, wie es stolz berichtete, über zwanzig unterschiedliche Klingelmelodien, die zufällig ausgesucht wurden, wenn der Hörer abgenommen wurde. Oder wenn Telli sich von selbst zu Wort meldete, was ziemlich oft vorkam. Berzerk hatte mittlerweile jede der zwanzig Melodien gehört, die meisten zweimal. Einige hätte er schon mitsummen können. Wenn ihm denn nach Mitsummen gewesen wäre, was jedoch ganz entschieden nicht der Fall war.


  Wieder klingelte es, diesmal eine leichte, fröhliche Melodie, wie für einen warmen Frühlingstag komponiert. »Mal sehen, wann wir im Zentrum ankommen«, wechselte Telli das Thema, nachdem es abwechselnd Berzerk für seine heroische Tat gelobt, über das ständig gute Wetter im Reich der unerfüllten Wünsche geplaudert, seine Bekanntschaften aufgezählt und schließlich wieder Berzerk über den grünen Klee gepriesen hatte.


  Der Barbar hörte nur mit halbem Ohr zu, sagte an den richtigen Stellen nur ach ja und mmh, während er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Was hatte es nur mit dieser Wolke auf sich? Wie kam er zu Sören? Und warum redete Telli in einer Stunde mehr als zehn kentosianische Marktschreier an einem Tag? Mit Menschen, die zuviel redeten, hatte er noch nie viel anfangen können. Und das ließ sich eins zu eins auf Spielzeuge übertragen.


  Doch jetzt, nachdem schon wieder Stunden vergangen zu sein schienen, in denen sie in Gegenrichtung zum Park unterwegs waren, schnappte er etwas aus Tellis Wortschwall auf, das ihn aufmerken ließ.


  »Zentrum? Welches Zentrum?«


  Telli klingelte, bevor er mit seiner Lautsprecherstimme zu einer Antwort ansetzte. »Das Reich der unerfüllten Wünsche ist kreisförmig. Im Mittelpunkt steht wie gesagt das Schloss, und von dort erstrecken sich die Unterkünfte der Einwohner, die Regale. Und das ganze Reich wird vom Park und dem Ozean umgeben. Von oben betrachtet sieht unser Land aus wie ein Fahrradreifen. Die Reifenmitte das Königshaus, die Speichen sind die Regale und der Fahrradschlauch ist der Park.« Telli machte eine Pause. »Na ja, zumindest in etwa, weil es eher die Form eines Eis hat, aber annähernd kommt es hin.«


  Berzerk nickte. »Wie lange bist du schon hier?«


  Telli klingelte, diesmal etwas, das durchaus eine klassische Komposition hätte sein können. »Schon ziemlich lange, obwohl ich das nicht genau belegen kann. Irgendwie habe ich das Zeitgefühl verloren.« Dann, nach einer weiteren Pause. »So schön, wie es hier ist, aber ich würde gerne zu Tanja. Das ist das Mädchen, das mich gewünscht hat.«


  Das brachte Berzerk auf eine Idee. Im Park wurden Hupi und er unterbrochen, als sie sich über die Möglichkeiten unterhalten hatten, dem Reich den Rücken zu kehren.


  »Hupi, wie kann man das Reich der unerfüllten Wünsche verlassen? Entweder, man geht doch noch in Erfüllung, so viel weiß ich schon. Aber wie noch?«


  Das Auto räusperte sich, was klang, als würden lose Schrauben in seinem Motorraum umherkullern. Bisher hatte es Telli das Reden überlassen. »Nun ja. Entweder so, oder die Person, die dich wünscht, hört auf an dich zu denken. Vielleicht, weil sie älter wird und sich etwas anderes wünscht. Oder, weil sie nicht mehr daran glaubt, dass ihr Wunsch in Erfüllung gehen kann. Warum auch immer. Dann verschwindet man ganz einfach.«


  »Man verschwindet? Wohin?« Berzerk blickte verständnislos auf seinen neuen Freund, dessen Scheinwerfer matt leuchteten und stur nach vorne gerichtet waren.


  »Das weiß man nicht. Weg eben.«


  Das brachte ihn zum Nachdenken. Bedeutete das, wenn Sören aufhörte, an ihn zu denken, würde er aufhören zu existieren? War es das, was Erwin dem Schlossgespenst zugestoßen war? Und war Hupi deswegen so bedrückt, weil er nicht wusste, welchen Weg der Geist genommen hatte? Auf den Planeten Erde, in die Arme eines liebenden Kindes oder ganz woanders hin?


  Weg eben.


  »Sonst gibt es keine Möglichkeit, von hier wegzukommen?«, fragte er. »Ich soll hier sitzen und abwarten was passiert?« Er war es nicht gewohnt, tatenlos dem Gang der Dinge zuzusehen und nicht eingreifen zu können. Um genau zu sein, war das sogar eine ausgesprochene Horrorvorstellung für ihn. Dieser Charakterzug hatte ihm viele Abenteuer, aber auch schon viel Ärger eingebrockt.


  »Richtig«, seufzte das Auto, wollte noch etwas hinzufügen, wurde jedoch vom neuerlichen Klingeln Tellis, diesmal rockig, unterbrochen.


  »Das ist nicht ganz richtig«, erklärte das Telefon, und brachte dabei das Kunststück fertig, gleichzeitig entschuldigend und oberlehrerhaft zu klingen. »Man kriegt viel mit als Kommunikationsgerät. Es gibt eine dritte Möglichkeit, aber diese steht nur dem König offen. Ein Bediensteter des Königlichen Hofes, ein Magier, hat die Macht, einen zu seinem Wünschenden zu zaubern. Doch soweit ich weiß, hat der König einer solchen Verzauberung noch nie zugestimmt. Er ist der festen Überzeugung, jeder von uns hätte einen vorherbestimmten Weg, in den nicht eingegriffen werden dürfe.«


  »Das wusste ich gar nicht«, hupte der fahrbare Untersatz des Telefons.


  »Kaum jemand weiß das«, sagte Telli, und jetzt schwang in seiner Stimme unüberhörbar Stolz mit. »Wie gesagt, ich bekomme eben viel mit.«


  Berzerk dachte über die neuen Informationen nach und wich einem einzelnen Rollschuh aus, der direkt auf ihn zuraste. Aus der Öffnung des Schuhs lugte der Kopf eines Hasen, dessen Löffel im Fahrtwind flatterten. Während der bereifte Schuh an ihm vorbeiraste, hörte er das Kaninchen den Rollschuh anfeuern, doch noch einen Zahn zuzulegen.


  Berzerk zuckte die Schultern. »Wir werden den König ja bald kennen lernen. Auch wenn ich zu gerne wüsste, warum er gerade uns sprechen will.« Mehrmals hatte der Barbar versucht, mit dem vorauseilenden Soldaten ins Gespräch zu kommen, doch war dieser stumm geblieben wie ein Stein. Wobei, bei allem was Berzerk hier mitbekommen hatte, hätte er nicht darauf gewettet, dass es keine Steine gab, die ebenso viel redeten wie das knallbunte Telefon neben ihm.


  »Das ist doch offensichtlich«, sagte Telli nach einem weiteren Läuten. Tanzmusik. »Du warst in der Wolke, und der König will wissen, um was es sich dabei handelt. Immerhin wurde das Reich der unerfüllten Wünsche augenscheinlich angegriffen.«


  »Ja, das ist naheliegend. Auch wenn ich nicht viel dazu sagen kann. Ich habe nicht die geringste Ahnung, um was es sich bei der Wolke …«. Er verschluckte den Rest des Satzes, als er auf den stehengebliebenen Soldaten auflief. Dem Wachmann rutschte die Mütze ins Gesicht, und er richtete sie wieder auf, nicht ohne dem eine Entschuldigung murmelnden Barbaren einen bösen Blick zuzuwerfen. Allerdings waren unter der Mütze kurze, krause Haare zu sehen gewesen und keine Raubtiere, was Berzerk ein wenig beruhigte.


  Die Regale zu beiden Seiten endeten und gaben den Blick auf einen großen Platz frei. Als Erstes fielen Berzerk die Eisenbahnschienen auf, die in einem gigantischen Kreis den Platz umrundeten. Die Schienen führten durch Miniaturen von Gebirgen und Tälern, durch Tunnel und über Straßen, überquerten Brücken, die über Seen und Flüsse verliefen. Sie führten durch Städte und Dörfer, vorbei an Weiden und Wäldern, und er konnte grasende Kühe, großäugige Rehe und Blätter fressende Dinosaurier erkennen. Sämtliche Tiere, selbst die Urzeitechsen, waren nicht größer als Hupis Reifen.


  Züge aus allen erdenklichen Zeitaltern fuhren hupend und tutend an ihm vorbei, schickten Rauchwolken gen Himmel und beförderten so manchen Passagier, einige von ihnen auf herkömmlichem Wege im Fahrgastraum, den einen oder anderen jedoch auch sitzend in einem Kohleabteil oder sogar auf dem Dach. Am Ende einer Diesellok sah Berzerk einen Hofnarren, der sich an der hinteren Tür festgekrallt hatte und quer in der Luft hing. Sein mit Glocken besetzter Hut klimperte im Fahrtwind.


  Dann erkannte er den Sitz des Königs. Seine erste Reaktion bestand aus einem ungläubigen Schnaufen. »Das soll das Schloss sein?«


  Vor sich, genau in der Mitte des Platzes und somit im Zentrum des Reiches der unerfüllten Wünsche, stand ein einfaches Haus aus Pappe. Die Fenster und Türen schienen aufgemalt zu sein. Auf das Spitzdach waren rote Ziegel gezeichnet worden.


  Telli kündigte seine Antwort an. »Der König besaß einst ein Schloss, doch eines Tages erwachte er unter freiem Himmel. Es war einfach über Nacht verschwunden. Dieser Regierungssitz ist eine Notlösung.«


  »Ach, wirklich? Kaum zu glauben.« Berzerk konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Einen König, der im Freien nächtigen musste, gab es freilich auch nicht allzu oft.


  Die Gruppe suchte sich einen Bahnübergang und wartete auf das Signal, um das Schienennetz gefahrlos überqueren zu können. Kurze Zeit später waren sie vor dem Regierungssitz des Landes angekommen, wo sie von Rechenmaus empfangen wurden. Die Nullen auf ihrem Display wanderten aufgeregt umher. »Berzerk der Ockerfarbene, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen würden. Folgt mir.«


  Berzerk knirschte mit den Zähnen und schluckte eine giftige Entgegnung runter. Vielleicht würde er mit dem Beinamen einfach leben müssen.


  Rechenmaus, wie gehabt vom Skateboard umhergegondelt, führte sie ins Innere des Hauses. Eine der Türen war tatsächlich nicht nur aufgemalt, sondern konnte nach außen aufgeklappt werden. Berzerk musste sich bücken, um den Kopf nicht gegen den Rahmen zu hauen und diesen vielleicht sogar auszureißen. Das Auto dagegen, immer Telli kutschierend, blieb in der Tür stecken und wurde von dem Wachmann regelrecht in das Haus gedrückt, was dem Türrahmen aus Pappe nicht sonderlich schmeckte. Zum Schluss trug der Soldat Rechenmaus in den Thronsaal.


  Berzerk sah sich um. Das Innere des Hauses bestand aus einem großen Raum, der durch runde Lichter, auf denen Cartoonfiguren zu sehen waren, beleuchtet wurde. An einem Ende des Raumes stand ein einzelner Stuhl, der wohl den Thron darstellen sollte und wahrscheinlich einem Puppenhaus entliehen war. Der Stuhl war das einzige Möbelstück in dem Raum. Eine rote Decke war über ihm ausgebreitet.


  Außer Berzerk, Hupi, Telli, Rechenmaus und dem Skateboard befanden sich noch weitere Personen im Raum. Berzerk sah einen Plüschkater, der eine karierte Mütze mit Ohrschützern sowie einen ebenfalls karierten Mantel trug. Aus seinem Maul hing eine Pfeife, aus der jedoch kein Rauch aufstieg. Rechenmaus stellte ihn als Catlock vor, Detektiv und größter Denker des Königreiches. Der Kater schien in Gedanken versunken, lehnte an der Wand und sog an seiner kalten Tabakspfeife.


  In der anderen Ecke saß ein Stoffpirat. Er trug eine Klappe über dem Auge und eine Flasche Rum in der Hand. Auf seiner Schulter saß ein Papagei, der unablässig mit dem Kopf wackelte. Berzerk musste an Skully den Totenkopf denken, der ihm in Kentosians auf der Schulter saß und mit einem Lederriemen befestigt war, damit er nicht herunterfiel. In regelmäßigen Abständen führte der Freibeuter der Meere die Flasche an seinen Mund, der von einem Dreitagebart umrahmt war, und kippte sie. Anscheinend war in der Flasche tatsächlich Flüssigkeit, doch da der Pirat als Mund lediglich einen schmalen Spalt vorzuweisen hatte und der Flaschenhals viel zu groß war, goss er sich die bronzefarbene Flüssigkeit einfach ins Gesicht. Der Stoff, aus dem er bestand, verfärbte sich dunkel. Als Rechenmaus ihn als Rambus, den Schrecken der Ozeane und Berater des Königs vorstellte, hob dieser fröhlich die Hand samt Flasche zum Gruß.


  »Har, har, seid willkommen ihr Landratten!«, krächzte er mit einer Stimme, die durch Unmengen Rum geformt worden war und die trotz seines kleinen Munds erstaunlich kräftig war.


  »Landratten«, wiederholte der Papagei auf seiner Schulter.


  Der Pirat streichelte dem Vogel über den Schnabel. »Jawohl, Polly, das sind Landratten. Die Größten, die ich je gesehen habe.«


  Bevor Berzerk etwas Unfreundliches erwidern konnte, erklang die mechanische Stimme der Rechenmaschine.


  »Bitte senkt eure Häupter. Der König des Reiches der unerfüllten Wünsche betritt den Raum.«


  Jeder, sofern er einen Kopf zum Senken hatte, kam der Aufforderung nach. Hupi dimmte seine Scheinwerfer und selbst Telli hörte auf zu quatschen und zu läuten. Aus den Augenwinkeln beobachtete Berzerk, wie zwei Puppen in Dieneruniform eine Sänfte durch die Tür und zum Stuhl trugen, der als Thron fungierte. Behutsam hoben sie den König aus der Sänfte und setzten ihn auf die ausgeschlagene Sitzfläche.


  »Bitte erheben sie sich.« Rechenmaus schien solche Zeremonien des Öfteren zu leiten.


  Alle Anwesenden, sofern möglich, standen auf. Jetzt konnte Berzerk den König in Gänze sehen – zumindest dass, was es zu sehen gab. Fast hätte er wieder ungläubig geschnaubt oder sogar zu lachen begonnen, konnte sich jedoch gerade noch zurückhalten. Immerhin stand er hier vor dem König. Doch sollte das dort vor ihm tatsächlich ein Staatsoberhaupt sein? Der Typ sah aus, als könne er knapp alleine auf die Toilette gehen. Vorausgesetzt, man musste in diesem komischen Land überhaupt mal natürlichen Bedürfnissen nachgehen. Berzerk hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht.


  Das Oberhaupt des Reiches war eine Handpuppe. Sie bestand aus einem geschnitzten Holzkopf mit überlanger Nase, angeklebter Krone und geschnitzten, nachgemalten Gesichtszügen. Dort, wo der Hals beginnen sollte, war ein königlicher Umhang befestigt, unter dem die Hand eines Puppenspielers ihr hätte Leben einhauchen können. Doch nun gab es natürlich keinen Puppenspieler, und so fiel der Umhang, über dessen Schultern ein Hermelinimitat fiel, schlaff und leer am Thron herab. Nur der Kopf des Königs bewegte sich, als er die Anwesenden in Augenschein nahm. Aufgemalt oder nicht, der König hatte einen stechenden Blick, dem nichts zu entgehen schien.


  Die Diener nahmen neben dem Thron Aufstellung, ihr Blick starr auf das hintere Ende des Saals gerichtet.


  »Vielen Dank, dass ihr alle so kurzfristig erschienen seid in dieser schweren Stunde«, eröffnete er die Zusammenkunft. Seiner Stimme und dem Tonfall nach zu urteilen schien er es gewohnt zu sein, Befehle zu geben und harte Verhandlungen zu führen. »Bitte setzt euch.«


  Nachdem alle der Aufforderung nachgekommen waren und Berzerk den König immer noch um mindestens zwei Puppenköpfe überragte, fuhr dieser fort: »Wie ihr mittlerweile alle wisst, wurde das Reich der unerfüllten Wünsche angegriffen. Bevor wir uns überlegen, was zu tun ist, sollten wir uns anhören, was genau passiert ist. Und bitte«, er nickte in Richtung Rechenmaus, »führe doch Protokoll.«


  Der König wandte sich an Berzerk. »Fangen wir mit Berzerk dem Ockerfarbenen an, den ich sehr herzlich im Reich der unerfüllten Wünsche begrüßen möchte.«


  Der Barbar räusperte sich, dankte dem König für das Willkommen und erzählte seine Geschichte ein wenig zu ausschweifend, wie er selbst fand. Doch jeder Einzelne im Raum hing an seinen Lippen. Seine Worte wurden untermalt vom fortwährenden Tastenklappern der Rechenmaschine. Kurz schoss ihm durch den Kopf, dass er nur Zifferntasten an Rechenmaus gesehen hatte, und sich nicht vorstellen konnte, wie sie das Gesagte festhalten wollte. Doch er machte sich keine Gedanken darüber und berichtete weiter. Das war schließlich nicht sein Problem. Und so beschrieb er die Wolke und wie sich die purpurne Luft wie ein feuchter Schwamm um ihn geschlossen hatte. Er erzählte von den Lichtblitzen und dem Lärm, der ihm vorgekommen war, als würde jemand etwas Ätzendes in seine Gehörgänge gießen. Er führte aus, wie seine Haut ständig geprickelt hatte. Schließlich endete er seinen Vortag, indem er die Rettung der Kinder der Matroschka schilderte.


  Der König lächelte ihm zu. »Das Reich der unerfüllten Wünsche ist dir zu tiefstem Dank verpflichtet. Du bist ein wahrhaft mutiger Barbar, Berzerk der Ockerfarbene.«


  So sehr ihn das Lob auch freute, so sehr musste er doch an sich halten, um nicht die Beherrschung zu verlieren und den König auf Knien anzuflehen, ihn mit einer anderen Farbe zu kennzeichnen. Ganz egal mit welcher, nur nicht mehr Ocker.


  »Möchte einer von euch die Ausführungen Berzerks ergänzen?«, fragte der König mit Blick auf Hupi und Telli. Keiner von ihnen hatte etwas zu sagen, was zumindest in Hinsicht auf Tellis sonstigem Mitteilungsbedürfnis überraschend war. So blieb Berzerk wenigstens einmal das Läuten des Telefons erspart.


  »In Ordnung. Catlock, was meinst du?«, übergab der König das Wort dem Denker des Reiches.


  Der Kater räusperte sich. »Ich vermute, nein, ich bin mir vielmehr sicher, dass das Technoland hinter diesem Anschlag steckt. Das Knistern, die vom Ockerfarbenen geschilderte Elektrizität, die Übelkeit erregende Geräuschkulisse. Für mich hört sich das doch alles sehr nach dem Technoland an. Und, um das nicht zu vergessen, wir haben einen Angriff erwartet. Vielleicht nicht so bald und nicht in dieser Form, doch das etwas kommen würde, dessen waren wir uns einig. Und jetzt ist es passiert.«


  »Also folgerst du daraus …«, begann der König und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, darauf wartend, dass Catlock ihn zu Ende brachte.


  Technoland? Was ging hier vor? Berzerk fühlte sich, als würden große Murmeln in seinem Schädel um die Wette rollen.


  »Wir hatten befürchtet, dass so etwas passieren würde. Das Technoland wird größer und größer.« Catlocks vertikale Pupillen verengten sich.


  »Langsam, langsam«, unterbrach der König mit Blick auf die verständnislosen Gesichter vor sich. Vor allem das des Barbaren muss besonders entrückt ausgesehen haben, denn auf ihm verweilten die stechenden Augen des Königs am längsten. »Wir wollen doch, dass jeder hier im Raum auf dem gleichen Stand ist. Nur so können wir zu einer eindeutigen Meinungsfindung kommen.«


  Catlock lehnte sich zurück an die Pappwand, sog an seiner Pfeife und verschränkte die Pfoten vor der Brust, während er auf die Ausführungen des Königs wartete.


  »Also, verehrte Anwesende. Dieses Reich, dem ich als König vorstehe, ist nicht das einzige Land, in dem unerfüllte Wünsche zum Leben erwachen. Ein weiterer dieser Orte ist das Technoland. Es wird bevölkert von sämtlichem elektronischen Krimskrams: Dort leben Spielkonsolen mit drahtlosen Fernbedienungen, ständig bimmelnde Mobiltelefone mit Internetzugang. GPS - Empfänger und Navigationsgeräte geistern dort herum, MP3-Player spielen in Dauerrotation ihre Musik ab. Fernseher schalten wahllos durch hunderte von Programmen und unzählige Datenträger, rund und eckig, beladen mit Kinofilmen, Musik oder Computerspielen verstopfen sämtliche Straßen.«


  Berzerk versuchte sich einen solchen Ort vorzustellen, schaffte es aber nicht. Von einigen dieser Dinger hatte er noch nie gehört. Auf jeden Fall hörte es sich für seine Ohren grauenvoll an. Im Thronsaal schien es derweil immer wärmer zu werden, so als würden die dampfenden Köpfe der Anwesenden die Luft erhitzen.


  »Die Grundfläche der beiden Länder ist ähnlich. Doch während die Anzahl der Bewohner des Reiches der unerfüllten Wünsche rückläufig ist – die leeren Regalnischen werden deinem wachen Auge nicht entgangen sein, Ockerfarbener – expandiert das Technoland unkontrolliert. Es platzt sozusagen aus allen Nähten.«


  Tatsächlich waren dem Barbaren die vielen Lücken und leeren Nischen aufgefallen, doch er hatte angenommen, die Bewohner dieser Räume seien im Park oder würden sich anderweitig amüsieren. Doch das stimmte wohl nur zum Teil, wie er aus den Erklärungen des Königs schloss.


  Catlock übernahm wieder. »Das Technoland muss nun also nach Möglichkeiten suchen, seine Bewohner unterzubringen. Ich bin davon überzeugt, dass die Smogwolke als Test dient. Einerseits versucht das Technoland so, sein Territorium auszudehnen, andererseits warten sie darauf, wie wir auf diesen Angriff reagieren. Und wir müssen reagieren. Daran führt kein Weg vorbei.«


  »Nicht so schnell, Catlock. Zuerst möchte ich fragen, ob jemand Ergänzungen vornehmen möchte. Dann werden wir über unsere weitere Vorgehensweise beraten.«


  Berzerk gefiel die Art des Königs, wie er diese Zusammenkunft leitete. Er schien aufrichtig an der Meinung sämtlicher Anwesenden interessiert und legte großen Wert darauf, dass jeder im Raum den gleichen Wissensstand hatte. Ein großer Unterschied zu König Rantor, bei dem solche Aussprachen regelmäßig damit endeten, dass dieser irgendwelche wilden Befehle in den Saal bellte und mindestens die Hälfte der Anwesenden in den Kerker werfen ließ. War der Vorsteher dieses Landes ruhig und sachlich, interessiert an einem echten Dialog mit seinem Volk, war Rantor ein cholerischer Psychopath, der seine Bediensteten ins Verlies schickte, weil sein Frühstücksei zu hart war.


  Zwar mochte der hiesige König nicht von so beeindruckender Statur und von Prunk umgeben sein wie sein Amtskollege, doch hatte Berzerk jetzt schon mehr Respekt vor ihm, als er vor dem anderen jemals haben könnte. Er musste sich eingestehen, zu schnell nach dem Aussehen des Königs geurteilt und ihm dadurch Unrecht getan zu haben.


  Eine Weile schienen alle Anwesenden ihren Gedanken nachzuhängen und das Gehörte zu verarbeiten, bis das schrillste Klingeln, das Telli auf Lager hatte, die Stille zerriss wie ein Blitz den Himmel. So deplatziert war das Läuten, dass der König überrascht keuchte, Catlock die Krallen ausfuhr, Berzerk zusammenzuckte, Rechenmaus alle Tasten auf einmal drückte und einen Meter Tippstreifen abspulte und Hupi erschrocken hupte. Einzig Rambus schüttete sich ungerührt einen weiteren Schluck Rum über sein Gesicht.


  »Entschuldigt bitte.« Tellis Lautsprecherstimme klang tatsächlich zerknirscht. »Aber um was handelt es sich bei dieser Wolke jetzt eigentlich genau?«


  Der Kater nahm die Pfeife, deren Stiel deutliche Bissspuren zeigte, aus dem Maul, klopfte mit dem Pfeifenkopf auf eine Tatze und durchmaß den Raum mit bedächtigen Schritten. Dann blieb er stehen und sein Pfeifenstiel beschrieb einen Halbkreis, der sämtliche Besucher einschloss.


  »Das ist eine gute Frage. Ich habe lange darüber gegrübelt und bin zu der Überzeugung gelangt, dass es sich um Elektrosmog handelt.«


  Berzerk verzog das Gesicht. Elektrosmog? Was sollte das nun wieder sein?


  Der Kater fuhr fort: »Schade, dass keiner der Wissenschaftler greifbar ist, ich hätte gerne die Meinung von Ignatius oder einem seiner Kollegen zu Rate gezogen. Wir hätten deren Kompetenz mit Sicherheit gut gebrauchen können. Doch so, wie der heldenhafte Ockerfarbene das Phänomen beschreibt, lässt es keinen anderen Schluss zu, auch wenn ich selbst noch nie einen Elektrosmog gesehen, sondern nur davon gehört habe. Ich bin mir jedoch relativ sicher. Die elektronischen Störgeräusche, die Dichte, das Verharren über nur einem Ort, die Lichtblitze. Es deutet alles darauf hin.« Der Kater sah in die Runde und blickte in verständnislose Gesichter.


  »Elektrosmog? Wohl eine Flasche Rum zu viel gehabt, häh?« Rambus schien ähnlich viel mit Catlocks Ausführungen anfangen zu können wie Berzerk. »Ihr Landratten seid schon eine komische Bande!«


  »Bande! Bande!«, echote Polly, was ihr ein weiteres Streicheln des Schnabels einbrachte. Anschließend gönnte sich Rambus einen wiederholten Schluck Rum, der sich wie zuvor als dunkler Fleck auf seiner Augenbinde und seinem Gesicht ausbreitete.


  Catlock hob abwehrend die Pfoten. »Ich bevorzuge ja einen guten Brandy, aber das nur nebenbei. Ich weiß, Rambus, das, wovon ich hier erzähle, gibt es wohl nicht auf hoher See. Beim Elektrosmog handelt es sich um elektromagnetische Strahlung oder Funkwellen, die schnurlose Kommunikationsgeräte wie zum Beispiel Mobiltelefone, Computer mit schnurlosem Internet, aber auch Radiostationen und sogar Mikrowellen erzeugen und ausstrahlen. Und je mehr dieser Geräte aufeinandertreffen, desto mehr Strahlung liegt über diesem Ort. Auf der Erde, dort wo die Kinder sind, die sich uns wünschen, streitet man aktuell über die Gefährlichkeit dieser Strahlung. Dort ist dieser Smog unsichtbar und nur durch spezielle Instrumente festzustellen. Es sieht jedoch ganz so aus, als sei die Strahlung hier bei uns durchaus sichtbar. Und zwar purpurn, durchzogen von Blitzen und mit einer fürchterlichen Geräuschkulisse als Passagier.«


  »Ich habe keines dieser Geräte gesehen, als ich im Inneren der Wolke unterwegs war«, warf Berzerk ein. Allerdings hatte er sehr wenig gesehen, noch nicht mal die Hand vor Augen, wenn sie weiter als wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war.


  »Hmm.« Catlock verschränkte die Pfoten vor der Brust. Sein karierter Mantel spannte um die Leibesmitte. Berzerk schien es, als habe der Denker des Königs seit langer Zeit keine Maus mehr selber fangen müssen. »Nun Berzerk, du hast gesagt, dass du dort drin sowieso nicht viel gesehen hast. Die Geräte könnten also durchaus in der Wolke versteckt gewesen sein. Oder aber das Technoland hat eine Möglichkeit gefunden, eine Smogwolke zu erzeugen, ohne dass dafür elektronische Geräte in der Nähe benötigt werden.« Catlock machte eine kurze Pause. »Ich muss gestehen, diese Annahme erfüllt mich mit Angst. Denn dann hätten wir wohl kaum Aussichten, um einen weiteren Angriff zu verhindern.«


  Der Pirat meldete sich zu Wort. Seine rumgeschwängerte Stimme füllte das Innere des Papphauses komplett aus. »Wie sieht es mit dem Land der dunklen Träume aus? Hat man etwas von denen gehört? Wurden die auch angegriffen?«


  »Halt, halt, halt!«, schritt Berzerk ein, bevor jemand antworten konnte. »Das geht mir jetzt alles ein wenig schnell. Eben habe ich gelernt, dass das Reich der unerfüllten Wünsche nicht alleine ist. Es gibt also noch das Technoland. Und jetzt redet Rambus vom Land der dunklen Träume. Ich komme nicht mehr mit.«


  Der König lächelte traurig. »Oh je, Ockerfarbener. Du bist gerade mal ein paar Stunden hier und stehst schon inmitten der größten Krise unseres Reiches. Wie kann ich von dir verlangen, dass du gleich alles verstehst? Ich selbst habe lange gebraucht, um mich in die Materie einzuarbeiten und bin immer noch weit davon entfernt, alles zu wissen geschweige denn zu erfassen. Aber ich will versuchen, es dir zu erklären. Das Land der dunklen Träume erfreut sich ebenso wie das Technoland und im Gegensatz zu uns eines regen Bevölkerungszuwachses. Dort findest du alles, was in irgendeiner Art böse ist und dessen Anschaffung Eltern ihren Kindern teilweise aus guten Gründen verweigern. Waffen schwingende Puppen aus Zeichentrickfilmen wetteifern mit glubschäugigen Monstern und kettenrasselnden Dämonen um den Preis des bösesten Einwohners. Das ganze Land ist vollgestopft mit Waffen – man findet Schusswaffen in jeder Ausführung, das gesamte Repertoire an Hieb- und Stichwaffen und Folterinstrumenten. Grauenvoll. In diesem Landstrich erwachen nur Bewohner, deren Charakter einzig und allein darauf aufgebaut ist, andere zu verletzen, egal ob körperlich oder durch böses Mundwerk, wer Mitspielzeuge bestiehlt oder auf andere Art schädigt.«


  Der König machte eine kurze Pause, vergewisserte sich der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer, sprach weiter. »Man könnte leicht zu dem Schluss kommen, in diesem Land herrsche aufgrund seiner Bevölkerung das reinste Chaos, doch das Gegenteil ist der Fall. Untereinander scheinen sich die Einwohner prächtig zu verstehen. Wie du dir vorstellen kannst, gehört das Land nicht zu unseren Freunden. Weit davon entfernt. Doch wir hatten bisher noch keine Schwierigkeiten miteinander, weil wir weitgehend unter uns blieben und uns gegenseitig respektieren.«


  Berzerk überlegte, dann blickte er demonstrativ an sich herunter und ließ seinen Blick auf der Gürtelschlaufe und der daran befestigten Axt ruhen. »Ich bin ebenfalls eine waffenschwingende Puppe.«


  Der König lächelte. »Guter Einwand, Barbar. Es stimmt, die Grenze zwischen Gut und Böse ist fließend und nicht genau zu bestimmen. Doch sollte es einen Zweifel an deiner Zugehörigkeit zu unserem Reich gegeben haben, so hast du diesen ausgewischt, als du selbstlos in die Wolke gestürzt bist, ohne zu wissen, was dich erwartet. Und das, um Spielzeuge, um Wünsche zu retten, die du nicht kanntest. Du hast Mut und Mitgefühl gezeigt, Verantwortung und Gutherzigkeit. Das unterscheidet dich von den Einwohnern des Landes der dunklen Träume, deren Charakter sich durch Selbstsucht und Gleichgültigkeit auszeichnet.«


  »Hey, hey, hey!«, rief der Pirat und hob protestierend beide Hände. Das heißt, er hob beide Arme, aber nur eine Hand, denn die andere fehlte und war durch einen glänzenden Haken ersetzt worden. »Werter König, vergesst Ihr nicht eine Kleinigkeit?«


  Der König lächelte den Piraten an. »Natürlich Rambus, du hast recht. Verzeih. Berzerk, wie ich bereits gesagt habe, verläuft die Grenze zwischen Gut und Böse nicht gerade, sondern ist gezackt und von heftigen Ausschlägen gezeichnet. Rambus hier, Pirat und im Land der dunklen Träume erwacht, kam her, um zu plündern, und ist bei uns geblieben. Weil er hier Dinge fand, die er in seiner Heimat nicht kennengelernt hatte. Dinge wie Fürsorge, Wärme, Geborgenheit oder einfach auch nur ein ernst gemeintes, wohlwollendes Lächeln. Er hat sich entschieden, in unserem Land zu bleiben und seiner Heimat den Rücken zu kehren. Und ich bin froh darüber, ist er doch mittlerweile ein hochgeschätztes Mitglied des Rates, dessen unverzichtbare Ratschläge ich nicht missen möchte.«


  »Har, har, so ist das!«, bestätigte der Pirat. »Und ich habe es nicht eine Sekunde bereut.« Das musste wohl begossen werden, denn genau das tat der Freibeuter jetzt. Er begoss sich von oben bis unten. Berzerk konnte das süßliche Aroma des Rums selbst auf der anderen Seite des armseligen Thronsaals riechen.


  »Andererseits hatten wir auch Einwohner, die ins Land der dunklen Träume ausgewandert sind. Du siehst also, Berzerk, es gibt kein Schwarz oder Weiß, sondern nur unendlich viele Grauschattierungen. Im Endeffekt ist jeder selbst für seine Richtung verantwortlich.«


  Berzerk schüttelte den Kopf, um ihn halbwegs wieder klar zu bekommen. So einfach, wie er sich anfangs alles vorgestellt hatte, waren die Verhältnisse dann wohl doch nicht. Anstatt den ganzen Tag zu spielen, durch den Park zu schlendern und darauf zu warten, dass Sörens Wunsch - er - in Erfüllung ging, sah er sich inmitten dreier Länder, die sich gegenseitig nicht sonderlich mochten. Um es vorsichtig auszudrücken.


  »Wir müssen herausfinden, ob es im Land der dunklen Träume ebenfalls einen Angriff gegeben hat«, meldete sich Catlock wieder zu Wort. »Und ob sie uns im Kampf gegen das Technoland zur Seite stehen würden.«


  »Moment«, bremste der König die Gedankengänge des Katers. »Ich will nichts von Kämpfen oder Kriegen hören. Noch hoffe ich darauf, diese Krise mit Worten und nicht mit Waffen beilegen zu können. Und außerdem haben wir keine Armee, die unserem Gegner gefährlich werden könnte. Immerhin sind wir das Reich mit den braven Einwohnern, da liegt das in der Natur der Sache.«


  »Verdammt richtig, König!«, polterte der Pirat, und sein Dreieckshut mit den spitzen Ecken wackelte bedenklich. »Ich könnte mit meiner Besatzung das ganze Reich überrennen, wenn ich wollte. Das gesamte Land wimmelt von Süßwassermatrosen und Landratten! Wir müssen, ob wir kämpfen wollen oder nicht, ins Land der dunklen Träume reisen und vorfühlen. Wir müssen sehen, ob sie angegriffen wurden und sie fragen, ob sie uns im Fall der Fälle zur Seite stehen würden. Wir brauchen sie, König. Ich denke, daran führt kein Weg vorbei.«


  »Ich halte das grundsätzlich für eine gute Idee«, warf Catlock ein, der mit dem Pfeifenstiel auf Rambus deutete. »Doch wir haben keine Landeerlaubnis im Land der dunklen Träume. Ich wette, selbst bei der kleinsten Verletzung des Luftraums würden sie aus sämtlichen Rohren auf uns feuern. Außerdem sind die Kommunikationsmöglichkeiten gekappt worden.« Er bedachte Telli mit einem traurigen Blick. »Ansonsten könntest du einen großen Beitrag zur Völkerverständigung leisten, Telefon.«


  Telli klingelte. »Das hätte ich sehr gerne getan«, murmelte das Telefon. So viel, wie es auf dem Weg zum König gesprochen hatte, so wortkarg war es jetzt.


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit«, meldete sich der König zu Wort und zeigte auf Rambus. »Du überquerst ein weiteres Mal den Ozean. Dir wird man erlauben, am Hafen anzulegen. Und man wird dir erlauben, den König aufzusuchen. Schließlich bist du einer von Ihnen gewesen.«


  »Har, har, gewesen, das ist das richtige Wort. Ich kann Euren Optimismus nicht teilen, König, doch ich werde tun, wie Ihr mir befiehlt und meine Aufgabe bestmöglich verrichten.«


  »Das weiß ich, Rambus.«


  Der Pirat stand auf. Er schwankte leicht. »Dann werde ich meinen Mannen befehlen, das Schiff aufzutakeln, damit wir so bald wie möglich in See stechen können.«


  »Einen Moment noch. Ich möchte, dass außer deiner Mannschaft noch weitere Passagiere mitfahren, die mein Vertrauen besitzen, und mit Taurus, dem Landesoberhaupt, über eine Zusammenarbeit verhandeln sollen.«


  Catlock trat vor. »Ich biete mich an, das Land der unerfüllten Wünsche zu vertreten, mein König.«


  »Ich weiß, Catlock. Doch ich brauche dich und deinen scharfen Denkapparat hier. Berzerk, ich möchte dich und deine Freunde Hupi und Telli bitten, mit Rambus zu reisen, um die Weichen für eine Kooperation zu stellen. Du hast deinen Mut bewiesen und ich spüre deine Loyalität und Gewissenhaftigkeit.«


  Berzerk fühlte sich überrumpelt, doch auch gerührt. Der König schien große Stücke auf ihn zu halten. Doch dann kam ihm eine Idee. Er schloss die Augen, sah Sören vor sich und überraschte sich selbst, als er mit fester Stimme sprach: »Wir werden gehen, König, allerdings stellen wir drei eine Bedingung.«


  Telli klingelte und Hupis Scheinwerfer leuchteten überrascht mit Fernlicht.


  Ein harter Zug schlich sich auf die geschnitzten Züge des Königs. »Nun Berzerk, ich lasse mir nicht gerne Bedingungen auferlegen, wenn ich auch ganz einfach etwas befehlen könnte. Ich war nur nett, als ich gefragt habe. Doch andererseits beweist du abermals deinen Mut, wenn du mit mir Konditionen aushandeln willst. Was könnte das also sein? Eine neue Nische weiter oben für besseren Fernblick?«


  Berzerk räusperte sich. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr die Macht besitzt, Personen von hier zu den Kindern reisen zu lassen, deren größter Wunsch wir sind. Wenn wir die Bedrohung abwenden, verlangen wir als Gegenleistung, dass Ihr uns zu unserer Bestimmung schickt. Uns alle, die die Reise antreten.«


  Eine lange Zeit sagte der König nichts, und Berzerk fragte sich gerade, ob er sich nur eingebildet hatte, laut gesprochen zu haben, als der König doch antwortete.


  »Zuerst mal überrascht es mich, wie viel du für einen Neuling weißt, der noch keinen Tag hier verweilt. Woher hast du deine Informationen?«


  Berzerk hörte Tellis Telefonhörer vor Angst auf der Gabel schlottern. Wahrscheinlich dachte das Telefon, Berzerk würde es verraten.


  »Ich habe es nebenbei im Park mitgenommen«, antwortete er lapidar.


  »Oh, ist das so?« Der König lehnte sich zurück. »Na ja, wie auch immer. Es stimmt, ich habe die Möglichkeit, dich zu deinem Wunschkind zu schicken. Doch ich habe so etwas noch nie gemacht, weil ich der Überzeugung bin, dass alles so kommt, wie es kommen soll. Entweder du gelangst zu dem Kind, dessen größter Wunsch du bist, oder eben nicht. Und denke nur nicht, du wärst der Einzige, der sich nach seinem Wunschkind sehnt. Wir alle hier leben mit dieser Sehnsucht!«


  In diesem Moment wurde die Tür zum Thronsaal aufgerissen und gab den Blick auf eine Stoffpuppe mit kreisrundem Kopf frei. Sein Gesicht erinnerte an einen perfekt geformten Pfannkuchen, und der aufgenähte, ewig lachende Mund gab ihm das Aussehen eines gutmütigen Einfaltspinsels.


  »Entschuldigt, mein König. Ein weiterer Angriff. Regal 5 liegt unter einer Wolke.«


  Der König ließ den Kopf hängen. »In Ordnung, Berzerk«, sagte er nach einer Weile, und seine Stimme klang jetzt geschlagen und müde. »Beendest du die Bedrohung, werde ich dich auf die Erde schicken, darauf gebe ich dir mein Wort. Auch Hupi und Telli und Rambus dürfen das Reich der unerfüllten Wünsche dann verlassen. So weh, wie mir das auch tut, gute Spielzeuge zu verlieren. Doch die Sicherheit des Landes geht vor. Also los, brecht auf. Wir haben keine Zeit zu verplempern.«


  Als Berzerk, gefolgt von Hupi und Telli, ins Freie trat, rief der noch immer auf seinem Thron sitzende König: »Viel Glück, meine Freunde. Ihr werdet es brauchen!«


  Kapitel 4 - Auf See


  


  Berzerk stützte seine Ellenbogen auf die Reling, während er vier Besatzungsmitglieder der Bountyhunter dabei beobachtete, wie sie Hupi die Planke zum Schiff hinaufzuschieben versuchten. Sämtliche Mitglieder aus Rambus‘ Crew trugen Kopftücher, aufgemalte Bärte sowie blau oder rot geringelte Hemden. Erschwert wurde ihr Vorhaben dadurch, dass der Kapitän Wert darauf gelegt hatte, selbst Hand mit anzulegen. Natürlich wollte er nicht mit seiner Besatzung das Auto schieben, sondern hatte sich vielmehr direkt auf den einzigen Sitz des Autos niedergelassen und das Lenkrad übernommen. Berzerk wusste nicht, ob es dem Rum geschuldet war, doch Rambus zerrte derart wild an der Steuervorrichtung, als wollte er sie abreißen. Dabei brüllte er unablässig Befehle, beschimpfte seine Crew als verweichlichte Landratten und lenkte Hupi dabei mehr als einmal so gefährlich nah an den Rand der Planke, dass das Auto erschrocken hupte. Berzerk rechnete jeden Moment damit, dass Pirat und Kinderauto kopfüber ins Wasser purzeln würden, das in sanften Wellen an den Schiffsanleger schäumte. Berzerk hatte angeboten, das Auto an Deck zu schieben, war jedoch mit einer abfälligen Hand- und Hakenbewegung auf das Schiff geschickt worden.


  »So weit kommt es noch, dass wir uns von einer Landratte helfen lassen müssen, unser Schiff zu beladen«, hatte Rambus gesagt.


  Na gut, das Ergebnis konnte Berzerk jetzt teils mit Schadenfreude, teils mit Sorge um seinen bereiften Freund beobachten. Er hoffte, dass Rambus sein Schiff sicherer steuerte.


  Die Bountyhunter selbst war so groß, dass das Kind, welches sich das Schiff gewünscht hatte, in einem Palast wohnen musste, um es unterstellen zu können. Telli, das neben Berzerk auf dem gewienerten Deck stand, schloss aus der Größe des Schiffes, dass es sich um ein Ausstellungsstück einer Spielzeugmesse handeln musste. Und tatsächlich war das Deck geräumig genug, der gesamten Mannschaft und den Gästen ausreichend Platz zu bieten. Das hieß, falls es Hupi, Rambus und die Crew überhaupt heil an Bord schafften.


  Eine frische Seebrise fuhr über das Deck, spielte mit Berzerks Haaren und kühlte seine Plastikhaut. Es roch nach Jod, und kurz fühlte er sich an den Hafen in Kentosians erinnert, wo der Wind ähnlich roch und so salzig war, dass man es schmeckte, wenn man mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  Nach der Unterredung mit dem König waren sie so schnell wie möglich an den Hafen gebracht worden. Hupi hatte Telli transportiert, und für Berzerk war eigens ein Hubschrauber organisiert worden, an dessen Kufen er sich gehängt und mit ihm die Entfernung zum Hafen in wenigen Minuten überbrückt hatte. Auch wenn der Helikopter, wie er sich eingestehen musste, unter seinem Gewicht gefährlich geschwankt hatte. Vielleicht hatte er tatsächlich das eine oder andere Kilo zu viel auf den Rippen, wie sein fehlender Schulterbewohner Skully es nicht müde wurde zu betonen.


  Doch während seines Fluges über dem Reich der unerfüllten Wünsche - das von oben betrachtet übrigens wirklich wie ein Fahrradreifen aussah - war es Nacht geworden. Berzerk kannte Sonnenuntergänge aus seiner Zeit in Kentosians als flammende Schauspiele, in denen die Sonne nach einem langen Tag dem Horizont entgegen sank und Lichtpfeile verschoss. Dabei nahm sie ein immer wütenderes Rot an, bis sie wie eine kurz vorm Platzen stehende Blutorange wirkte, um dann schließlich doch ins Hafenbecken zu sinken und dem Zwillingsmond das Feld zu überlassen.


  Hier lief der Wechsel von Tag zu Nacht viel unspektakulärer ab. Die grinsende Sonne sank nicht, sie fiel geradezu vom Himmel, während der Mond wie von einem Flaschenzug an seinen Platz gezogen wurde. Der nächtliche Himmelsbeleuchter war sichelförmig und trug eine Schlafmütze. Da man ihn von der Seite sah, konnte man nur ein Auge erkennen, welches allerdings in friedlichem Schlaf geschlossen war. Auf dem unteren Ausläufer der Sichel lag ein gewindeltes Baby, das die Arme unter dem Kopf verschränkt hatte und ebenfalls schlief. Umgeben waren die Himmelskörper von tausenden, wenn nicht Millionen von Sternen, die aussahen, als hielte man eine löchrige schwarze Decke vor einen weißen Hintergrund. Ein ewiges Neujahrsfeuerwerk aus unzähligen Sternschnuppen zischte über den Nachthimmel.


  Noch immer düsten Fluggeräte über seinen Kopf hinweg, und Berzerk erkannte sogar einige aus Bauklötzen zusammengesteckte Raumschiffe, die um den Mond kreisten, das Baby in seinem Schlaf jedoch nicht zu stören schienen.


  Eine Popmelodie ertönte, und Berzerk richtete sich auf Tellis nächsten Wortschwall ein. So wortkarg das Telefon im Beisein des Königs gewesen war, so mitteilungsfreudig präsentierte es sich, seitdem sie das Schiff betreten hatten. Doch diesmal umfasste Tellis Aussage lediglich ein Wort.


  »Danke.«


  Berzerk nickte. »Gern geschehen.«


  »Es war sehr nett von dir, nicht nur an dich zu denken.«


  »Pass auf, jeder hier vermisst sein Wunschkind, der eine mehr, der andere weniger. Hupi sehnt sich dorthin, ich sehe es, wenn seine Scheinwerfer matt sind. Du willst ebenso von hier weg. Und ich will zu Sören, und zwar lieber jetzt wie gleich. Doch alleine schaffe ich es nicht. Ich brauche euch für die Rettung dieses Landes. Also müssen wir zusammenhalten. Mehr steckt nicht dahinter.«


  »Auf jeden Fall wollte ich dir danken. Es war sehr mutig von dir, dem König deine Bedingungen zu stellen.«


  Berzerk warf den Kopf zurück und lachte. Es fühlte sich gut an. »Oder dumm!«


  Aus dem Lautsprecher des Plastikgehäuses drang ein Lachen. Die Wählscheibe fuhr auf die Neun, stellte sich klappernd wieder auf die Startposition Null zurück.


  »Weißt du, Telli«, fuhr der Barbar fort, während ein weiteres schrilles Hupen die Nachtluft zerriss, als Hupi einmal mehr über die Planke zu kippen drohte. »Eines verstehe ich nicht. Es gibt verschiedene Länder für verschiedene Arten von Wünschen. Das leuchtet ein. Aber meines Erachtens fehlt das wichtigste Land.«


  Am Himmel drehte das auf der Mondsichel schlafende Baby seinen Kopf in die andere Richtung. »Was meinst du?«


  Berzerk suchte nach den richtigen Worten. In Kentosians war er nicht als großer Redner bekannt, und auch hier als Actionfigur schienen seine rhetorischen Fähigkeiten eher beschränkt zu sein. Er war eben einfach der Barbar fürs Grobe, nicht der Mann feinsinniger Worte. »Na ja, ich habe mir überlegt, dass es doch viele Kinder aus zerrütteten Familienverhältnissen geben muss. Kinder, die ihren Vater nicht kennen oder denen ein Elternteil verstorben ist. Kinder, die in Heimen leben und sich nichts sehnlicher wünschen als eine Familie, ein eigenes Zimmer.« Er machte eine ausholende Handbewegung, die das ganze Reich mit einschloss. »Wo sind die Väter, wo sind die Mütter? Wo ist das Land für die Eltern?«


  »Ich weiß, was du meinst, Berzerk«, sagte das Telefon. »Doch es gibt kein solches Land, in dem Menschen zum Leben erwachen. Nur wir, Spielzeuge, Gebrauchsgegenstände, Dinge. Nur wir erwachen zum Leben, und eben nur so lange, wie das Kind an uns denkt. Warum das so ist? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es so ist, und ich hoffe, ich erreiche Tanja, bevor sie mich vergisst.«


  Zwischen Berzerks Ohren spukte eine weitere Frage umher wie ein Schlossgespenst nach Mitternacht.


  »Wie ist das, wenn ich hier verletzt werde? Sagen wir, jemand verwundet mich im Kampf. Was passiert dann mit mir?«


  Telli schnaubte belustigt und klingelte. Berzerk fragte sich, ob man dieses nervige Bimmeln nicht ausschalten konnte.


  »Das ist genau die Frage, über die sich die Gelehrten – meistens die Magier und die Wissenschaftler – schon seit langer Zeit streiten. Einige sind der Ansicht, dass wir das alles hier nur träumen, damit es uns nicht so langweilig ist in den Verkaufsregalen der Kaufhäuser. Andere wiederum behaupten steif und fest, dass, wenn wir hier verwundet werden, beispielsweise ein Bein oder einen Hörer verlieren, genau so in Erfüllung gehen würden.«


  »Kann man hier sterben?«


  Das Telefon antwortete nicht. Berzerk wollte seine Frage gerade wiederholen, als es schließlich doch sprach. »Ich weiß es nicht, Berzerk. Zu dieser Frage streiten ebenfalls die Gelehrten, und auch ich habe mir darüber viele Gedanken gemacht. Außerdem habe ich das ein oder andere in Telefongesprächen mitbekommen.«


  »Und, was glaubst du?«


  Das Telefon lachte. »Ich habe nicht vor, es herauszufinden. Ich will in Erfüllung gehen. Und du hast mir einen Weg aufgezeigt, dieses Ziel schneller zu erreichen.«


  Berzerk schüttelte den Kopf. »Lobe mich nicht zu früh, Telli. Bisher haben wir noch nichts erreicht.«


  Von der Planke ertönte lautstarkes Piratengejohle, als Hupis Gummireifen tatsächlich festes Deckholz unter sich fühlen durften. Rambus trug ein breites Grinsen auf dem Gesicht, so als sei er der Überzeugung, diesen Erfolg ganz für sich alleine verbuchen zu können. Dabei hätte er Hupi durch seine Lenkeskapaden fast auf den Grund des Meeres bugsiert. Doch zum Glück war alles gut gegangen.


  Berzerk bückte sich und hob Telli auf. Er hatte bereits leidvolle Erfahrung mit Hupis nicht vorhandenen Bremsen gemacht und hatte Bedenken, dass das Auto das Telefon überfahren und in sämtliche Einzelteile zerlegen würde. Und tatsächlich kam Hupi in halsbrecherischer Geschwindigkeit über das Deck auf sie zugerauscht, so dass das soeben noch stolze Piratengrinsen des Fahrers zu einer Grimasse des Entsetzens gefror.


  »Langsamer! Langsamer, du Landratte!«, rief der Kapitän, doch Hupi schien so freudig erregt, Berzerk und Telli nicht vom Meeresgrund aus anhupen zu müssen, dass er es gar nicht erwarten konnte, bei ihnen zu sein. Und so kam es, wie es kommen musste: Ein Schlag wie von einer überdimensionalen Glocke ertönte, als Hupi ungebremst in die Reling rauschte. Wie von einer unsichtbaren Hand gezogen hob Rambus aus dem Sitz ab, schien minutenlang in der Luft zu schweben und verschwand schließlich aus dem Sichtbereich. Kurz darauf kündete ein Platschen davon, dass sein Sturz seine feuchte Vollendung gefunden hatte.


  »Du Landratte«, rief er nach oben, als er seinen Kopf aus dem kühlen Nass streckte und dabei wütend eine Faust in Richtung Hupi schüttelte. »Du bist gemeingefährlich.«


  »Entschuldigung Rambus«, rief Hupi zurück. »Aber ich habe doch keine Bremsen!«


  »Landratte!«


  Berzerk schritt ein. Er hatte es noch nie gemocht, wenn auf einen Schwächeren eingeschlagen wurde. Auch wenn der Schwächere, wie in diesem Fall, durchaus nicht schuldlos war.


  »Er hat sich doch entschuldigt. Und so ein Bad kann doch auch ganz schön sein. Kann nüchtern machen!«


  »Was weißt du schon, du Leichtmatrose? Ich kann eine ganze Badewanne Rum trinken und danach immer noch einbeinig auf einer ins Meer ragenden Planke balancieren!«


  Berzerk lachte. Rambus war in Ordnung. Zwar ein verschrobener Kauz, aber irgendwie doch ein netter Kerl.


  Der Pirat hatte mittlerweile begonnen, mit kräftigen Schwimmzügen auf das Ufer zuzuhalten, wie auch immer er das mit Hakenhand und Holzbein anstellte. Polly krächzte von der Schulter des Piraten aus Verwünschungen. Das Gefieder des Papageien hing durchnässt an dessen Körper. »Ach was soll‘s«, sagte der Freibeuter dann. »Ich werde einfach nicht mehr auf dieser Landratte fahren.«


  Berzerk wandte sich an das Auto. »Hupi, du solltest ein wenig vorsichtiger sein. Sonst nimmt dir jemand mal deine ungewöhnlichen Bremsmanöver krumm«, flüsterte er.


  Hupis Scheinwerfer wurden einen Tick schwächer. »Aber ich habe doch keine Bremsen, Berzerk.«


  Der Barbar schloss die Augen. »Richtig, Hupi. Du hast keine Bremsen. Mein Fehler.«


  Endlich konnte es losgehen. Rambus war getrocknet und wieder einigermaßen beruhigt, schimpfte jedoch ab und an darüber, dass sein nun mit Wasser verdünnter Rum wie Schweißfüße schmeckte. Er stand am Steuerrad und beobachtete seine Mannschaft, die die letzten Handgriffe der Startvorbereitungen tätigten.


  »Leinen los!«, brüllte er schließlich, und ein Crewmitglied löste mit geübten Handgriffen das Tau vom Kai. Mit sicherer Hand lotste Rambus das Schiff aus dem Hafen. Und endlich, auf dem Ozean und auf dem Weg ins Land der dunklen Träume, bauschte der Wind die schwarzen, mit Totenköpfen und gekreuzten Knochen verzierten Segel.


  Ein Piratenschiff, ohne Zweifel.


  Die Crew ging ihren Aufgaben nach, einer kletterte in den Ausguck, ein anderer sagte, er würde in der Kombüse nach dem rechten sehen und verschwand durch eine Luke. Die anderen verteilten sich über das Deck und gingen verschiedenen Tätigkeiten nach, von denen Berzerk nicht allzu viel verstand. Er hatte es bisher immer vermieden, aufs offene Meer zu fahren.


  Rambus drehte weiterhin am Steuer, wo er eine wesentlich bessere Figur abgab als hinter Hupis Lenkrad. Ab und zu lief er mit klopfendem Holzbein über das Deck, besah sich die Arbeit seiner Crew aus der Nähe.


  Der Mond goss weißes Licht in den Ozean, als wollte er ihnen mittels einer Leuchtspur den Weg zeigen. Sie passierten ein gigantisches Kreuzfahrtschiff. Der Koloss war in einem kleineren Maßstab angefertigt worden als die Bountyhunter, im Original musste es jedoch ein Vielfaches der Abmessungen betragen haben. Berzerk konnte leichte Streichermusik hören, die durch die Brise zu ihnen herübergetragen wurde.


  »Nimmt kein gutes Ende mit ihr«, sagte Rambus und deutete zu dem riesigen Schiff hinüber. »Musik auf einem Wasserfahrzeug. Wo gibt es denn sowas?«


  Das Plätschern der Wellen an den Schiffsrumpf ließ Berzerk schläfrig werden. Heute war viel passiert, das nach geistiger Verarbeitung schrie. Und wenn es sich bei dem Gehirn, welches sich an diese Aufgabe machen sollte, um das eines Barbaren handelte, musste man umso mehr Zeit einplanen.


  Berzerk setzte sich im hinteren Deckbereich neben Telli und Hupi. Den Rücken lehnte er an die Metallstreben der Reling. Das Auto und das Telefon stritten sich gerade darüber, was sie als Erstes machen würden, wenn sie bei ihren Wunschkindern waren, wohl wissend, dass sie dort nicht viel tun konnten. Außer, ihrem Gastgeber als Spielzeug zu dienen natürlich.


  Berzerk fielen über ihrem Streit die Augen zu. Sofort hatte er wieder das Bild Sörens vor sich. Er war seltsam gerührt darüber, dass er so begehrenswert war, dass ein Junge sich nichts sehnlicher wünschte als ihn, den Barbaren, der in Kentosians in vielen Tavernen lediglich als Berzerk die Axt bekannt war.


  In seinen Gedanken pfiff jemand, dass es ihm durch Mark und Bein ging. Vor seinem inneren Auge sah er einen gespitzten Mund, dessen Lippen dieser schrille Ton verließ. Ein Pfiff, laut und deutlich.


  Was hatte das mit Sören zu tun?


  Er musste zu ihm. Musste zu Sören. Musste …


  »Direkt vor uns!«


  Eine Stimme riss ihn aus seinen Träumen und einen Moment war er desorientiert. Wo war er?


  Dann fiel es ihm wieder ein. Das Piratenschiff. Der Ozean.


  »Oh mein Gott! An die Kanonen!«


  Die Stimme kam vom Ausguck. Und sie klang wirklich verängstigt. Auf dem Deck herrschte wilde Aufregung. Die gesamte Crew besetzte die insgesamt vier Kanonen, von denen jeweils zwei an jeder Schiffsseite angebracht waren.


  »Ich glaube, es ist Nessie!«


  Nun brüllte auch Rambus. Er stand immer noch am Steuer. »Ladet die Kanonen!« Er brüllte noch weitere Befehle, mit denen Berzerk jedoch nichts anfangen konnte.


  Der Barbar rannte nach vorne, an den Bug des spitz zulaufenden Schiffes. Er kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nichts anderes ausmachen als das milchige Mondlicht auf leicht gekräuseltem Wasser.


  Doch was war das? Eine Schiffslänge entfernt schoss eine Wasserfontäne in die Luft. Kurz darauf erhob sich ein grotesk großer Dinosaurierkopf aus dem Wasser. Aus seinen Nüstern, die auf einer ausladenden Schnauze angebracht waren, schoss ein weiterer Schwall Wasser in die Höhe. Einige Tropfen benetzten Berzerks Gesicht. Sie waren warm und ganz und gar nicht unangenehm, sah man davon ab, dass sie aus einer riesigen Dinosauriernase gekommen waren.


  Was nichts daran änderte, dass das Ding vor ihm furchteinflößend war. Die Augen leuchteten giftig gelb, und Hörner, breit wie Berzerks Oberarme, wuchsen dem Ungetüm aus der Schnauze. Das offene Maul entblößte Reihe um Reihe scharfkantiger Zähne. Fühler, lang und dünn wie Spaghetti und ständig in Bewegung wie Getreide im Wind, hingen unter dem Maul herab.


  Hinter dem Kopf ragten mehrere Bogen aus dem Meer, die darauf schließen ließen, dass der Körper der Schlange mindestens so lang wie das Schiff war, wahrscheinlich sogar länger. Berzerk konnte nicht erkennen, aus welchem Material Nessie bestand, doch er tippte auf Plastik. Wer wünschte sich etwas derart Hässliches? Ein Kind, das seine Eltern ärgern wollte? Verrückt.


  Die Bountyhunter drehte derweil bei.


  »Feuer!«, erscholl Rambus‘ Befehl, und die Crewmitglieder an den zwei besser postierten Kanonen setzten mit ihren Fackeln die Lunten in Brand. Sekunden später spuckten die Kanonen ihre Munition auf den Meeresbewohner. Die Kugeln zischten über das Meer und Berzerk sah sie Tropfenfontänen aufwirbelnd in der Nähe der Schlange einschlagen.


  Aber eben nur in der Nähe.


  Das Monster hob seinen Kopf aus dem Wasser und es folgte Meter um Meter schlangenartigen Körpers. Schließlich überragte das Ungeheuer sogar den Ausguck der Bountyhunter. Es stieß einen Schrei aus. Berzerk wusste nicht, was für einen Laut er von diesem Vieh erwartet hatte, doch was er hörte erstaunte ihn. Die Stimme der Meeresschlange klang dünn, fast zerbrechlich, und anstatt Wut, wie es nach einem Kanonenangriff normal und verständlich gewesen wäre, wirkte das Tier vielmehr enttäuscht. Gedemütigt.


  Eine weitere Salve Kugeln ergoss sich aus den Kanonen, zogen ihre Bahnen durch den Nachthimmel und schlugen nahe der Seeschlange ein. Wieder schrie das Monster, und abermals meinte Berzerk, etwas an dem Laut aufzufallen.


  Doch er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment hob sich die gewaltige Schwanzspitze des Seemonsters aus dem Ozean und schwang in einem ausladenden Halbkreis durch die Nachtluft. Berzerk hechtete zu Boden, schlug hart auf das Deck und hörte Sekundenbruchteile später das Ende von Nessie über sich hinwegzischen. Der Windzug zauste seine Haare. Nicht, dass da viel in Unordnung gebracht werden konnte, denn seine Mähne hatte sich nach seinem unfreiwilligen, durch Hupi verursachten Bads wieder in ihren sowieso strubbeligen Ursprungszustand aufgerichtet.


  Aber darüber nachzudenken hatte er jetzt keine Zeit. Er richtete sich auf und blickte der Schwanzspitze hinterher. Im Mondlicht erkannte er eine Verformung an der ansonsten ebenen Schlange. Eine Verformung, die Du blödes Landrattenvieh rief. Was bei einer Seeschlange natürlich in etwa so viel Sinn ergab, als würde man eine Ameise als unbekanntes Flugobjekt titulieren.


  Berzerk sah sich um und fand das Steuerrad verwaist vor. Rambus war nicht so reaktionsschnell gewesen wie er, und der Schlangenschwanz hatte ihn erwischt. Doch der Freibeuter hatte sich am Schweif festgekrallt und bekam nun einen Freiflug mit Nessie-Airlines. Berzerk konnte sogar Polly auf der Schulter des Piraten erkennen. Entweder handelte es sich bei Polly um den treuesten Papageien der Weltgeschichte, dem auch ein Bad im Ozean nichts ausmachte, oder aber, was wahrscheinlicher war, der Vogel war mit den Krallen auf der Schulter des Seeräubers festgenäht.


  Wie durch ein Wunder hatte das Monster keinen der Schiffsmasten getroffen, die unter der Wucht des Schlages sicherlich umgeknickt wären wie Streichhölzer.


  Berzerk starrte in die gelben Augen des Monsters, während es mit dem Schwanz die waghalsigsten Manöver ausführte, nicht wenige davon sogar unter Wasser. Zumindest brauchte man keine Angst zu haben, Rambus könnte ersticken, denn er musste ja keine Luft holen. Unangenehm war es wahrscheinlich trotzdem.


  Nessie stieß eine weitere Fontäne aus, dann schrie sie wieder.


  Und dann wusste Berzerk, was ihm aufgefallen war. Bei Nessies Schreien handelte es sich nicht um Schlachtrufe und auch nicht um Kriegsgeheul. Vielmehr konnte er abermals Enttäuschung in den Lauten ausmachen. Es klang wie das Heulen eines Kindes, das seinen Klassenkameraden beim Ballspielen zusehen muss und selbst nicht eingeladen wird.


  Nessie wollte ihnen nichts tun. Erst nachdem mit Kanonenkugeln auf sie geschossen worden war, hatte es mit dem Schwanz über das Deck gefegt. Und sie hatte auch das Schiff nicht zerstören wollen. Sie hatte die Masten absichtlich nicht getroffen. Der Hieb sollte einfach eine Warnung sein – oder eine Bitte, mit dem Beschuss aufzuhören. Berzerk war sich dessen sicher, obwohl er Nessie heute zum ersten Mal sah. Doch er wusste es mit Bestimmtheit. Die Schlange wollte nicht zerstören, sie wollte einfach nur ihrer Wege gehen, ohne angegriffen zu werden. Oder aber als Freundin akzeptiert werden.


  »Feuer einstellen!«, rief er, darauf hoffend, die Besatzung würde ihm gehorchen. Und tatsächlich wandten sich die Matrosen von den Kanonen ab, jeder Einzelne mit verwirrtem Gesichtsausdruck. Doch sie hielten die Fackeln von den Zündlunten fern.


  »Vertraut mir!«, rief der Barbar. »Nicht schießen!«


  Damit lief er zur Reling am Bug des Schiffes und bestieg die Querstreben. Es erforderte einiges an Gleichgewichtssinn, nicht vornüber in die Wellen zu kippen, aber da die See ruhig war, schaffte er es, sich auszubalancieren und in einen sicheren Stand zu kommen. Er breitete die Arme aus und blieb stehen.


  »Sieh her, Nessie«, rief er der Seeschlange zu. »Wir tun dir nichts!«


  Nessies Schwanz, beladen mit einem blinden Passagier, vollführte immer noch achterbahngleiche Loopings, fuhr ein weiteres Mal knapp über das Schiffsdeck hinweg. Doch sie legte den Kopf schief, und scheinbar interessiert beobachtete sie den aus ihrer Sicht barbarischen Zwerg.


  Dieser streckte jetzt eine Hand nach ihr aus. »Komm her, Nessie. Schau, wir tun dir nichts. Du hast nichts zu befürchten.«


  Langsam näherte sich Nessies Saurierkopf Berzerk. Nicht mehr viel, und er konnte ihre Schnauze streicheln. Dann öffnete sie das Maul und stieß einen weiteren Schrei aus, wobei sie ihrem gegenüber einen Orkan Mundgeruch ins Gesicht blies. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was man gegessen haben musste, um nur annähernd so aus dem Mund zu riechen, doch Bilder von grünlich schimmerndem, verfaultem Fisch erschienen vor seinem geistigen Auge.


  Moment, hier im Reich der unerfüllten Wünsche muss niemand etwas essen! Egal, dann roch das Ding wohl immer so. Unwichtig jetzt.


  Viel wichtiger war, dass der Schrei so voller Schmerz, so gefärbt von Trauer war, dass es Berzerk trotz überreizter Nase fast das Plastikherz zerriss. Und nun wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nessie war einsam, niemand wollte mit ihr spielen oder, noch schlimmer, sie wurde bei jedem Auftauchen angegriffen.


  Dann war sie so nah, dass Berzerk ihre riesige Schnauze streicheln konnte. Für sie musste es sich anfühlen, als hätte sich eine Mücke auf ihr niedergelassen, doch anscheinend genoss sie sein Tätscheln. Die Schlange schloss die Augen. Ihr Maul verzog sich zu einem leichten Lächeln. Ihr Hinterteil beruhigte sich, und Rambus wurde nicht mehr durchgeschüttelt wie die Zutaten eines dieser Mischgetränke, zu denen Berzerk bei kentosianischen Feiern so gerne und zahlreich griff.


  Auf jeden Fall lief alles genau so, wie Berzerk es sich ausgemalt hatte, als er den Schrei der Seeschlange entschlüsselt zu haben glaubte. Zumindest so lange, bis er eine Stimme hinter sich hörte.


  »Halte durch Berzerk, ich rette dich!«


  Begleitet wurde der Ruf von herumpolternden Schrauben und einem Hupton.


  Hupi!


  Und er schien die Situation völlig falsch zu deuten. Anscheinend wähnte er seinen barbarischen Freund in höchster Gefahr.


  Berzerk wollte sich gerade umdrehen, um dem Auto zu verstehen zu geben, es solle einfach wegbleiben, als Hupi ein weiteres Mal frontal in die Reling bretterte. Berzerk machte einen Satz aufs Meer hinaus, einerseits um sich zu retten, andererseits, weil das Vibrieren der Brüstung ihm einen festen Stand unmöglich machte.


  Er fiel der Meeresoberfläche entgegen, die ihn silbrig willkommen zu heißen schien. Doch sein Fall wurde gestoppt, abrupt zwar, jedoch nicht unsanft.


  Nessie hatte ihn vor dem kühlen Nass bewahrt, und mit schier unglaublicher Präzision seinen Hemdkragen mit den Zähnen gefasst. Nun hing der Barbar baumelnd an der Schnauze des Ungeheuers und wusste nicht, ob er sich freuen oder ängstigen sollte. Egal, wie gut er sich eben mit der Schlange verstanden zu haben schien, war es doch alles andere als beruhigend, wie ein leckerer Happen für zwischendurch an ihrem Maul zu hängen.


  Dann drehte sich die Welt, als er einen Salto schlug. Das Schiff verschwand unter ihm, und der Mond nahm seinen Platz ein, bis auch dieser aus seinem Sichtfeld kippte und durch Unmengen Wasser ersetzt wurde. Das Meer kam näher und näher und er richtete sich auf ein weiteres unfreiwilliges Bad ein, als er mit einem Ächzen zwischen kratergleichen Nüstern und bergeähnlichen Hörnern auf Nessies Schnauze landete.


  Später, so viel wusste er mit Bestimmtheit, später würde ihm alles wehtun. Jedes seiner Plastikglieder würde protestieren, sämtliche Plastikgelenke nach einer Pause rufen. Wäre er die Nachbildung des jungen Berzerk Momentum gewesen, in voller körperlicher Blüte und jeglicher Herausforderung gewachsen, dann hätte er sich derartige Sorgen nicht zu machen brauchen. Doch er war eine Puppe des Berzerk Momentum, der seine Jugendjahre hinter sich hatte. Er war zwar weit davon entfernt, alt zu sein, doch merkte er am Zwicken in seinem Rücken und der brennenden Muskeln in Armen und Beinen, dass er seine Jahre als Jungspund hinter sich hatte.


  Und so lag er flach auf der Schnauze der Seeschlange und tätschelte sie. Nessie bedankte sich mit einem weiteren Schnauben aus ihren Nüstern, und ein weiteres Mal bedeckte feiner Nieselregen Berzerks Gesicht.


  Er beobachtete Nessies Schwanzspitze, die, beladen mit einem fluchenden Kapitän, einen Halbkreis beschrieb und ihren Ballast sanft auf dem Deck der Bountyhunter absetzte.


  »Danke«, rief Berzerk und tätschelte die Schnauze der Seeschlange. Dann ließ er sich sogar dazu hinreißen, dem Monster einen Kuss auf die wie Leder geriffelte Plastikhaut zwischen die Nüstern zu drücken. Nessie stieß einen weiteren Schrei aus, und diesmal musste der Barbar nicht lange überlegen, welche Empfindungen sie damit ausdrücken wollte. Es war die reine Freude, ein Laut voller Überschwang und Glück.


  Berzerk streichelte weiter, kraulte hier und da, und verteilte sogar den einen oder anderen Kuss. Solange die Schlange das Maul geschlossen hielt und den mörderischen Mundgeruch für sich behielt, war das gar nicht so schlimm.


  Eine ganze Zeit war vergangen, da ruckte Nessies Kopf nach unten auf das Schiff zu. Kurz vor der Reling, die tatsächlich eine Beule in Stoßstangenform aufwies, stoppte der Schädel. Berzerk verstand. Nessie wollte ihn und seine Crew nicht aufhalten, so sehr sie die Streicheleinheiten auch genossen haben mochte. Er stellte sich aufrecht hin und tätschelte sie nochmal. Dann sprang er auf das Deck, wobei er keine allzu athletische Figur abgab, und wurde von seinen Spielzeugfreunden begrüßt.


  Er drehte sich um, wollte der Seeschlange zum Abschied zuwinken, doch sie war bereits verschwunden, unterwegs nach wohin auch immer. Er hoffte, nein, er war sicher, dass Nessie mit einem besseren Gefühl durch den Ozean schwamm als noch vor ihrer Begegnung. Und das wiederum gab ihm ein gutes Gefühl.


  Rambus kam auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Für eine Landratte gar nicht so schlecht!« Das war wahrscheinlich das größte Kompliment, dessen Rambus für einen Nichtpiraten fähig war.


  Berzerk sah Hupi neben Telli stehen. Er musste jetzt klare Worte mit dem Auto reden, möglichst aber ohne ihm wehzutun. Das war schwer, denn Diplomatie hatte noch nie zu seinen Stärken gehört. Eigentlich hatten viele Sachen nie zu seinen Stärken gehört, wenn er näher darüber nachdachte. Doch er kniete sich vor das Kinderauto.


  »Pass auf, Hupi. Bitte versuche nie wieder mich zu retten, bevor ich dich darum bitte. Können wir diese Abmachung treffen? Das hätte böse für mich enden können.«


  Das Auto dimmte seine Scheinwerfer deutlich. »Entschuldigung«, sagte es. »Aber ich habe doch keine Bremsen«, fügte es maulend hinzu.


  Berzerk schloss die Augen. »Ich weiß«, sagte er. »Mein Fehler.«


  Kapitel 5 - Das Land der dunklen Träume


  


  Die Sonne hatte sich wieder wie von einem Flaschenzug an ihr lauschiges Plätzchen weit oberhalb des Ozeans begeben und die Mondsichel abgelöst. Doch im Gegensatz zur Sonne im Reich der unerfüllten Wünsche hatte man bei dieser Sonnenscheibe das Gefühl, dass ihr Lächeln hinterhältig und verschlagen war.


  Kurz nachdem Berzerk sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, kam Bewegung in die bis dahin ruhig und routiniert arbeitende Mannschaft.


  »Land in Sicht! Land voraus!«, schallte es vom Ausguck.


  Berzerk, Hupi und Telli begaben sich an den Bug und sahen dem Land der dunklen Träume zu, wie es sich aus dem Meeresdunst herausschälte und dabei immer mehr Details von sich preisgab. Vom Meer aus wirkte ihr Ziel nicht weniger idyllisch als das Reich der unerfüllten Wünsche. Doch je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich bei dem Berg in der Mitte der Insel um einen Vulkan handelte. Ein aktiver Vulkan, denn Berzerk konnte in unregelmäßigen Abständen dichte Rauchwolken erkennen, die der Feuer speiende Berg Richtung Himmel ausstieß. Außerdem lief an seinen Seiten rotglühende Lava herab. Wiesen und Felder sahen bei näherem Hinsehen nach zu viel Sonneneinstrahlung aus. Der Rasen ausgedörrt, die Wildblumen vertrocknet und mit hängenden Köpfen. Kein Vergleich zu dem satten Grün des Parks. Der Strand, im Land auf der anderen Seite des Ozeans goldgelb und fein, schien hier aus spitzen Steinen und dunklem Schlamm zu bestehen.


  Rambus navigierte die Bountyhunter umsichtig in genau den Hafen, aus dem er vor so langer Zeit für eine Beutetour abgereist und bis heute nicht zurückgekehrt war.


  Berzerk beobachtete die Crew des Schiffs, wie sie mit präzisen Handgriffen komplizierte Knoten in Leinen und Taue banden, schließlich den Anker warfen und die Bountyhunter an den hölzernen Pollern befestigte.


  Auch wenn, oder gerade weil nur wenige Schiffe vor Anker lagen, blieb ihr Auftauchen nicht unbemerkt. Kurz nachdem ein Crewmitglied mittels der Planke, die Hupi und vor allem Rambus einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte, das Schiff mit dem Hafen verbunden hatte, tauchten zwei einheitliche Puppen auf, die Berzerk jeweils um das Doppelte überragten. Sie hatten runde Gesichter und platte Knubbelnasen. Ihre Köpfe zierten alberne Mützen, die in Kentosians Leute trugen, die meistens unbelastet von jeglicher Intelligenz waren. Der Gesichtsausdruck der Männer tat sein Übriges zu der Einschätzung, es hier mit Einfaltspinseln zu tun zu haben. Augen, Nasen und Mund waren für dieses riesige Gesicht viel zu klein und wirkten verloren.


  Sie blieben am Ende des Stegs stehen und schnitten der Besatzung des Schiffs so den Weg auf die Insel ab. Beide trugen Hellebarden, mittelalterliche Waffen, die sie über Kreuz hielten. Auf ihren breiten Schultern saßen Vollmondgesichter, die sie leicht minderbemittelt wirken ließen. Ihr kommt hier nicht durch, besagte ihre Geste, und der ernste Ausdruck, der die dümmlichen Gesichter zierte, ließ ebenfalls keinen Raum für Fehlinterpretationen.


  Berzerk wurde klar, dass auch wenn an den Schiffsmasten Totenkopfflaggen im Wind wehten und Piraten durchaus in dieses Land gehörten, sie hier nicht willkommen waren.


  Er bildete die Vorhut und ging gemessenen Schrittes auf die beiden Wächter zu. Er stellte sich ein wenig seitlich von der Planke auf, um ja nicht in Hupis Auslaufzone zu stehen.


  »Ihr seid also die bösen Jungs«, sagte er zur Begrüßung, nur um ein wenig Konversation zu betreiben.


  Die Antwort kam wie aus einem Mund. »Es gibt kein Böse. Es gibt nur nervös und bewaffnet.«


  »Ihr seht mir nicht sehr nervös aus.« Eher zurückgeblieben, aber das behielt der Barbar lieber für sich.


  Wie auf Kommando begannen beide, mit ihren kleinen Äuglein zu blinzeln. »Siehst du nicht, wie zappelig wir sind? Und nun geh dahin, wo du hergekommen bist. Oder unsere Hellebarden kitzeln dich ein wenig unter den Achseln.«


  Berzerk sagte nichts, blieb jedoch stehen. Er kam hier alleine nicht weiter. Wo zum Teufel war eigentlich Rambus? Berzerk drehte sich zum Schiff um, bereit, die Planke zu besteigen und Rambus vor sich her zu den beiden Dummköpfen zu treiben.


  Doch da kam er endlich. Der Kapitän betrat die Planke, die er trotz seines nicht nachlassenden Alkoholkonsums und seines Holzbeins einigermaßen erhaben hinunterflanierte.


  Die Gesichter der aussehenstechnisch benachteiligten Zwillinge zeigten einen Ausdruck des Erstaunens, ohne jedoch weniger feindselig zu wirken.


  »Rambus«, riefen sie wie aus einem Munde. »Dass du dich noch mal hierher traust, hätten wir nicht gedacht.« Und, nach einer kleinen Pause: »Und wir hätten es dir auch nicht geraten, ehrlich gesagt. Taurus hat getobt damals.«


  Rambus blieb am Ende der Planke stehen, Hand auf einer, Haken auf der anderen Seite selbstbewusst in die Hüften gestemmt. Berzerk hoffte, dass der Kapitän aufpasste, sich mit der Hakenhand keine Nahtstelle aufzutrennen. Er hatte keine Lust dazu, Wolle und Garn in die Wunde zu drücken, bis sie jemanden mit Nadel und Faden gefunden hatten, der des Nähens mächtig war.


  »Justor Drei und Justor Sieben! Seid ihr auch noch da. Ich habe mich wirklich überhaupt nicht gefragt, was aus euch geworden ist.«


  Die beiden angesprochenen Wachmänner antworteten wie aus einem Mund.


  »Wir würden uns wünschen, das Gleiche behaupten zu können, Rambus. Doch stattdessen wurden wir damit beauftragt, dich zu suchen. Und das haben wir getan. Sehr halbherzig, wie wir zugeben müssen, weil wir dich noch nie mochten. Aber dann hat Taurus die Fahndung nach dir endlich abgeblasen.«


  »Gut, dass ihr das ansprecht. Ich muss zu Taurus. Und zwar ohne Verzögerung. Es ist mehr als wichtig.« Rambus‘ Stimme war fest und ruhig und rumgeschwängert.


  Die hässlichen Brüder lachten, als habe Rambus einen Witz gemacht. »Du bist zu gut, Rambus!«, wieherten sie gleichzeitig wie kurzatmige Pferde. »Zuerst stößt du dem König vor den Kopf, und dann kommst du nach ewiger Zeit hier an und verlangst ihn zu sprechen. Und im Schlepptau hast du Berzerk Momentum, den dicken Barbaren! Mann, Rambus, du hast echt einen sonnigen Humor, weißt du das?«


  »Es ist wichtig, Justor Drei und Justor Sieben. Es ist sogar von äußerster Dringlichkeit!«, versuchte Rambus die Wachmänner umzustimmen.


  Anscheinend hatte das Land der dunklen Träume eine andere Art, gleiche Bewohner auseinanderzuhalten wie das Reich der unerfüllten Wünsche. Anstatt die Einwohner durch verschiedene Farbgebungen zu unterscheiden, gab man ihnen hier einfach Folgenummern. Woran Rambus jetzt allerdings erkannt hatte, dass es sich bei den Justors um die Nummern Drei und Sieben handelte, vermochte Berzerk nicht zu erkennen.


  »Du hast nicht verstanden, Rambus!«, sprachen beide Wächter. »Taurus ist immer noch so aufgebracht über dein Fortbleiben, dass er dich an die Wand nageln wird, sobald er dein unrasiertes Gesicht sieht. Einzig die Möglichkeit, dass du in Erfüllung gegangen warst oder dein Wunschkind nicht mehr an dich gedacht hat, vermochte ihn zu beruhigen. Aber scheinbar war das nicht der Fall. Denn du bist ja offensichtlich noch hier. Und zwar nicht nur optisch. Ich kann deine Rumfahne bis hierher riechen.«


  Berzerk wurde wütend. Nicht nur, dass sie Rambus und die ganze Situation nicht ernst nahmen, nannten sie ihn, Berzerk, auch noch dick. Na gut, er hatte seit seiner Jugend ein paar Pfunde zugenommen, so um die Leibesmitte herum, aber dick war er deswegen noch lange nicht. Wohlgenährt vielleicht, aber nicht dick. Niemals. Obwohl … nein. Nicht zu dick.


  »Ich sage euch beiden hässlichen Vögeln etwas«, begann er, als die Wächter ihr gehässiges Lachen beendet hatten, und wieder so aufnahmefähig zu sein schienen, wie es ihnen eben möglich war. »Entweder ihr bringt uns jetzt zu eurem König, Taurus oder wie auch immer er heißen mag. Oder aber ihr beiden Witzfiguren könnt ihm erklären, warum das Land der dunklen Träume angegriffen wurde, und ihr den Leuten, die euch helfen wollten, einen Besuch bei ihm abgeschlagen habt. Ist das klar und verständlich gewesen?«


  Die beiden Mondgesichter starrten sich vollkommen reglos an, so als würden sie ohne Worte miteinander sprechen. Berzerk stellte sich riesige, von Spinnenweben überzogene Zahnräder vor, die sich in ihren runden Köpfen klackernd drehten. Endlich, dem Barbaren kam es vor, als würde es bald schon wieder Zeit für die Mondsichel werden, wandten sich die beiden Wächter an die Besucher aus dem Reich der unerfüllten Wünsche.


  »Du hast ein großes Mundwerk, Berzerk. Aber wir werden euch zu Taurus bringen, auch wenn wir jede Verantwortung für euer Wohlbefinden ablehnen müssen.« Sie entkreuzten ihre Hellebarden und gingen Richtung Hafenausgang. »Folgt uns«, riefen sie über die Schulter.


  Hupi rollte die Planke herunter. Ohne Rambus am Steuer meisterte er dieses Hindernis mit Bravour. Ausnahmsweise fuhr er auch niemanden über den Haufen. Berzerk nahm sich vor, ein Kreuzchen im Kalender zu vermerken. Vielleicht mit Ockergelb. Telli ritt auf Hupis Rücken und klingelte aufgeregt aufgrund der Geschwindigkeit, die für ein Plastiktelefon gigantisch sein musste. Rambus humpelte, Polly wie immer auf der Schulter sitzend, den Steg entlang.


  Berzerk überlegte. Wieder laufen? Mist! Seine Füße sangen jetzt noch Klagelieder des Schmerzes wegen seiner gestrigen Märsche quer durch das Reich der unerfüllten Wünsche. Schließlich zuckte er mit den Schultern und folgte ihnen. Was sollte er auch sonst tun? Und außerdem war Laufen gesund. Und vielleicht würde ihm die Bewegung ja helfen, ein wenig abzunehmen. Doch nein, er war eine Puppe, er würde genau so bleiben, wie er war, ganz egal wie viel er sich bewegte.


  Noch mal Mist!


  Aber wenigstens würde er so viel essen können, wie er wollte, denn er konnte nicht zunehmen. Er dachte an Brathähnchen, riesige Schinken und an frisches, dampfendes Brot.


  Obwohl, er verspürte keinen Hunger. Und zwar aus dem gleichen Grund, aus dem er nicht ab- oder zunehmen konnte. Er war eine Puppe. Er brauchte schlicht und einfach kein Essen. Dreimal verdammter Mist! Noch nicht mal die kulinarischen Genüsse, die ein zünftiges Wirtshaus zu bieten hatte, waren ihm vergönnt.


  Er wollte weg von hier. So schnell wie möglich.


  Sören, ich komme!


  


  Auf dem Weg zum Schloss, von dem aus Taurus über das Land der dunklen Träume herrschte, lief die von den Vollmondgesichtern angeführte Prozession durch ein schier endloses Labyrinth aus dunklen Gassen. Die engen Häuserschluchten waren bevölkert von Gestalten, denen man nicht nach Sonnenuntergang begegnen wollte. Sämtliche Bewohner dieses Landes schienen bewaffnet zu sein.


  Berzerk sah große, in schwarze Kleidung gehüllte Schemen, die ihre Gesichter mit Hockeymasken bedeckt hatten und lässig Kettensägen auf den Schultern trugen. Gelbäugige Hexen mit von Warzen verunzierten Nasen, die man auch als Kleiderbügel hätte benutzen können, zogen auf Reisigbesen über den Himmel und kicherten. Plastikpuppen, ausgerüstet mit Maschinengewehren und behängt mit Patronengurten, lugten hinter Häuserecken hervor, als erwarteten sie in jeder Sekunde, sich verteidigen zu müssen. Modellbaupanzer fuhren durch die Straßen, schwenkten ihre Schussvorrichtung in alle Richtungen. Ein von Tollwut befallener Bernhardiner knurrte Hupi an, als er an ihm vorbeifuhr, doch bevor der Hund ihm in den Reifen beißen konnte, verscheuchten ihn die Wachen.


  Obwohl er keine Schlägereien sah und keine Schusswechsel hörte, hatte Berzerk das Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen, bei dem der kleinste Funke ausreichte, es explodieren zu lassen.


  Kurz: Es war ein Platz, den man lieber aus der Entfernung als aus der Nähe sah. Oder - besser noch - gar nicht.


  Er zweifelte nicht daran, dass er, Telli und Hupi angegriffen worden wären, wenn die Wächter nicht mögliche Übeltäter abgeschreckt hätten, doch so konnten sie ungehindert durch die Straßen laufen, sah man von bösen Blicken ab.


  Endlich wichen die engen Gassen zurück und gaben den Blick auf das Schloss am Fuße des Vulkans frei. Berzerk musste blinzeln. Dies sah viel eher nach einem Herrschersitz aus als das Papphaus vom Reich der unerfüllten Wünsche, auch wenn es nicht mit dem Königshaus von Kentosians mithalten konnte. Groß war es in jedem Fall, und erbaut aus Tausenden einzelner Bausteine jeder Farbe, die, wie Rambus ihm nicht ohne Stolz berichtete, der Pirat von unzähligen Raubzügen mitgebracht hatte. Teilweise fehlten jedoch Bauteile und gaben so den Blick ins Innere des Anwesens frei. Über dem Schloss schien eine Zeltplane gespannt zu sein, die wohl eher vor unbefugten Eindringlingen als dem nicht vorhandenen Wetter schützen sollte.


  Es gab sogar einen Burggraben, in dem neben Plüschkrokodilen mit weit aufgerissenen Mündern auch Piranhas schwammen. Die Zugbrücke, eine morsche, zweckentfremdete Tür, die unter Berzerks Gewicht seufzte und ächzte, führte unter einem Torbogen ins Innere des Gebäudes.


  Dort angekommen wurden Berzerk, Rambus, Telli und Hupi von den Wächtern in den Thronsaal geführt.


  Der Raum war mit schwarzen Tüchern behängt und ein Vielfaches so groß wie der sogenannte Thronsaal im Reich der unerfüllten Wünsche. Ein schwerer Kronleuchter lag in der Ecke, wahrscheinlich, weil man Angst hatte, die Zeltplanendecke könnte dem Gewicht nicht gewachsen sein.


  Der Thron selbst schien aus Knochen zu bestehen. Auf ihm saß ein Mensch mit einem Stierkopf. Seine Augen glühten rot, als wären brennende Kohlen in seinem Kopf eingepflanzt worden. Dunkle Rauchwölkchen stießen in regelmäßigen Abständen aus seinen Nüstern, die wie Nebel in der Luft zerfaserten und nach Gegrilltem rochen. Taurus sah aus wie einem Albtraum entsprungen. Er war breit und massig, und sein gewaltiger Körper passte kaum auf den Thron.


  Berzerk ließ den Blick durch den imposanten Saal schweifen. Aus der Rückenlehne des Throns ragte ein einzelner Knochen, vielleicht ein Oberschenkel. Und auf diesem Knochen, auf dessen Spitze man den besten Ausblick im ganzen Raum hatte, saß …


  »Skully.« Berzerk konnte es nicht glauben. Skully, sein totenköpfiger Freund, saß über Taurus und beobachtete augenlos die Geschehnisse.


  »Hi Berzerk.« Skully klang, als überraschte es ihn nicht mehr, seinen alten Freund zu sehen, als der allmorgendliche Sonnenaufgang. »Alles klar?«


  Berzerk hatte Skully vor vielen Jahren tief in Wüstensand begraben gefunden. Der Barbar war von einer geheimnisvollen Landkarte, die ihm ein betrunkener Matrose in einer verruchten Taverne anvertraut hatte, an genau den Ort im Zentrum des Nirgendwo geführt worden. In der Hoffnung, einen Schatz zu finden, hatte Berzerk sich zum gottverlassensten und heißesten Platz mitten in der größten Wüste des Kontinents begeben. Nur hatte er dort nach stundenlanger schweißtreibender Buddelei keinerlei Reichtümer oder Schätze, sondern lediglich einen sprechenden Totenschädel ausgegraben. Und Skully einen Schatz zu nennen war in etwa so treffend, als würde man Rambus als Abstinenzler bezeichnen.


  Skully, dessen richtigen Namen kein Mensch aussprechen konnte, es sei denn dieser Mensch hätte drei Zungen und vier Gaumen, war einst ein mächtiger Magier gewesen, der zu viel über eine gewisse Bruderschaft gewusst hatte und deshalb in Lebensgefahr geraten war. Also hatte er seine Seele durch einen Zauber, den nur wenige Menschen beherrschten, vor seinem gewaltvollen Ableben an seinen Schädel gebunden. Dann hat er mehrere Jahrhunderte im Wüstensand auf seine Rettung gewartet, wo Berzerk ihn dann zu seiner Enttäuschung gefunden hatte. Und aus irgendeinem Grund, den Berzerk heute nicht mehr hätte nennen können und den er bis heute nicht verstand, hatte er den Schädel nicht frustriert in die Wüstenlandschaft geworfen. Stattdessen hatte er ihn mit zu sich nach Hause genommen. So kam es, dass Skully Berzerk seitdem mit seinen Kommentaren auf die Nerven ging, obwohl er nicht mehr war als ein blanker Totenschädel. Doch die beiden hatten seit dem Tag in der Wüste einige Abenteuer überstanden und sich schließlich angefreundet, auch wenn Skully keine Gelegenheit ausließ, Berzerk dumm aussehen zu lassen. Und das kam ziemlich oft vor.


  Jetzt zum Beispiel.


  »Was machst du hier?« Berzerk hatte Mühe, den Unterkiefer wieder zu schließen, um nicht wie ein Idiot auszusehen.


  »Sören hat sich nicht nur dich gewünscht. So toll bist du nicht. Er wollte auch mich haben. Doch wir wurden getrennt, als sein Traum nicht in Erfüllung ging. Ich erwachte hier, im Land der dunklen Träume. Dabei wissen wir beide ganz genau, dass alleine dein Fußgeruch Grund genug ist, dich hier auf Lebzeiten zum Ehrenbürger zu qualifizieren. Der ist nämlich richtig böse. Auf jeden Fall hatte irgendein Wächter die Idee, mich als Berater des Königs einzusetzen. Seitdem habe ich die Holzstange zwischen den Kiefern.« Er klackte mit den Zähnen. »Wirklich sehr nett«, fügte er in einem Tonfall hinzu, der klarmachte, dass er es alles andere als nett empfand, so am Thron zu hängen.


  »Ruhe!« Das war Taurus, und Berzerk hätte sich nicht gewundert, wenn die ausgestoßenen Rauchwölkchen von Feuerzungen begleitet worden wären. Seine Stimme klang so, wie man sich die Stimme eines wütenden Stiers eben vorstellte. Gereizt. Er schien dazu bereit, ohne Rücksicht auf Verluste durch den Raum zu pflügen. »Ich spreche jetzt!«


  Jeder Anwesende verstummte. Auf einmal schien die Lösung sämtlicher Geheimnisse auf dem Boden des Thronsaals zu finden zu sein. Taurus warf einen glutäugigen Blick auf jeden Besucher und hielt schließlich beim Piraten inne. »Rambus«, sagte er, und dieses eine Wort war furchteinflößender als sein Gebrüll nach Ruhe. »Rambus, alter Freibeuter der Meere, ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal zu sehen.«


  Seine Worte waren scharf wie Messer, und Berzerk hätte es nicht gewundert, wenn er Rambus Stichwunden mit ihnen zugefügt hätte.


  Rambus räusperte sich. »Ich hätte auch nicht damit gerechnet, Taurus. Doch ist unser Anliegen dringend, und ich bitte Euch, uns anzuhören.«


  Wieder schnaubte der Bulle. »Du bittest mich um etwas? Gerade du, Rambus? Du hast mich enttäuscht, dich von mir abgewendet. Du hast dich gegen mich entschieden, während ich mich sogar um dich gesorgt hatte. Ist er in Erfüllung gegangen?, habe ich mich gefragt. Oder hat sein Wunschkind ihn vergessen? Und jetzt stehst du hier und meinst, ich müsse dir zuhören.«


  Während der Stier sprach, glühten seine Augen mal stärker und mal schwächer, so als würde jemand mit einem Blasebalg ein Feuer in seinem Kopf anfachen.


  Rambus‘ Selbstsicherheit war atemberaubend. Zumindest ließ der Pirat keine Schwäche erkennen, weder an seiner Körpersprache noch an seiner Stimme, die gewohnt fest und rumgetränkt klang. »Taurus, ich kann frei entscheiden, wo ich hingehe und wem ich folge. Ich bin frei.«


  Der Stier warf den Kopf zurück und lachte. Es hörte sich grauenhaft an. Als würde ein verrückt gewordener Holzfäller Bäume aus Metall bearbeiten.


  »Du bist frei, Rambus? Frei? Wie kannst du das behaupten? Du bist nur aufgrund eines Kinderwunsches hier. Und so einfach du zum Leben erwacht bist, so schnell kannst du auch wieder verschwinden.« Taurus rammte seine Vorderhufe aneinander, so dass ein Geräusch ähnlich eines Fingerschnippens ertönte. »Das Kind muss nur aufhören an dich zu denken, und schon ist es vorbei mit dir und deiner Freiheit. Selbst ich, der hier schalten und walten kann, wie ich es will, würde niemals behaupten, frei zu sein.«


  Rambus zuckte die Schultern. »Nun, wenn Ihr es so seht, König Taurus, kann ich Euch nicht widersprechen. Und es geht mir auch nicht darum, mich mit Euch zu streiten. Ganz im Gegenteil. Ich bin nur der Auffassung, dass ich die Zeit, die mir hier beschieden ist, verbringen kann wo und mit wem ich will. Und ich habe mich für das Reich der unerfüllten Wünsche entschieden, und nicht gegen Euch. Außerdem habe ich Euch lange treu gedient. Verdammt, die Hälfte des Palastes stammt von meinen Beutezügen, wie Ihr nur zu gut wisst. Also werdet Ihr uns nun zuhören, oder war die Überfahrt ins Land der dunklen Träume nichts als Zeitverschwendung?«


  Berzerk wurde unruhig. Wer weiß, wie viele neue Wolken das Reich der unerfüllten Wünsche heimsuchten, während Rambus und Taurus Wortgefechte führten. Der Barbar tippte von einem auf den anderen Fuß, während er darauf wartete, dass der Stier zu einem Entschluss kam.


  »Du hast recht, Rambus«, sagte der Herrscher schließlich. »Dieser Palast hier würde ohne deine Beutezüge ein völlig anderes Gesicht haben. Und das ist der einzige Grund, warum ich dir nach deiner Frechheit mir gegenüber nicht den Kopf abreiße und mit der Watte spiele, mit der du ausgestopft bist. Also, was wollt ihr von mir?«


  Berzerk hörte, wie das Plastiktelefon, das immer noch auf Hupis Fahrersitz thronte, mit seinem Hörer zitterte. Es klang wie Weihnachtsglocken.


  Rambus trat vor. »Danke Taurus. Es wird nicht Euer Schaden sein. Wir sind aus zweierlei Gründen hier. Zuerst mal muss ich Euch berichten, dass das Reich der unerfüllten Wünsche angegriffen wurde. Violette Wolken legen sich über Teile des Landes. Sie tauchen scheinbar aus dem Nichts auf, und wir wissen nicht, was sie bezwecken. Wir mutmaßen lediglich. Zweitens wollen wir Euch fragen, ob im Land der dunklen Träume ebenfalls diese Wolken aufgetaucht sind. Und schließlich wollen wir Euch um Hilfe bitten, denn wir wollen diese Angriffe stoppen und die Urheber zur Rechenschaft ziehen.«


  Taurus nickte. »Wolken, hmm? Nebel, der sich auf einen Teil des Landes legt? Ja, wir haben tatsächlich das Gleiche zu berichten. Das Lavafeld südlich des Vulkans liegt unter einer Wolke begraben. Genau so, wie ihr es beschrieben habt.«


  Berzerk fühlte einen Moment Hoffnung. Endlich kamen sie zum Punkt.


  Tellis Klingelton, rockig und schnell, ließ Rambus den Mund wieder schließen, den er gerade geöffnet hatte, um mit Taurus das weitere Vorgehen zu besprechen. Wie in Zeitlupe rutschte das Telefon aus dem Sitz von Hupis Rücken und schlug hart auf dem Palastboden auf. Der Klingelton endete abrupt und wurde durch einen einzelnen schrillen Piepton ersetzt, der ewig nachzuhallen schien. Der Hörer sprang von der Gabel und schlitterte über den Boden. Die Wählscheibe zuckte unkontrolliert.


  »Mir ist so schlecht«, tönte es aus dem Lautsprecher. »So schwindlig.«


  Berzerk war als Erstes bei dem Telefon. Behutsam legte er den Hörer auf die Gabel. Telli stöhnte weiter aus der Lautsprecherbox, die Stimme schwach und leiernd. Sie klang wie eine alte Musikkassette.


  Der Barbar hielt das Telefon in beiden Händen, darauf achtend, sich möglichst wenig zu bewegen. »Es ist alles in Ordnung, Telli«, sagte er. Er musste dem Drang widerstehen, Tellis Hörer zu streicheln. Nicht, dass er sich dafür geschämt hätte, doch er wollte Skully keine weitere Nahrung für lästerliche Kommentare geben.


  Tellis Stimme wurde leiser und schließlich verstummte das Telefon. Berzerk wusste nicht, was mit dem Apparat los war, ob die Aufregung zu viel geworden war oder es nur eine Mütze Schlaf brauchte. Er machte sich Sorgen um das Kommunikationsgerät. Obwohl es fast ununterbrochen redete und seine Klingeltöne arg begrenzt waren und auf die Nerven gingen, betrachtete der Barbar es mittlerweile als Freund.


  Mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, als sei ihm der Rumvorrat ausgegangen, blickte Rambus auf das Telefon. Dann wandte er sich wieder dem Herrscher des Landes der dunklen Träume zu. »Also, König Taurus, können wir mit Eurer Hilfe rechnen?«


  Taurus schnaubte, und eine Rußwolke legte sich wie ein Vorhang zwischen ihn und seine Besucher. »Euch helfen? Dir helfen, Rambus, nachdem du mich im Stich gelassen hast? Ich sage dir was: Warum soll ich annehmen, dass das Technoland für die Wolken verantwortlich ist? Ich hatte noch nie Probleme mit denen. Vielleicht habt ja auch ihr diese Wolken ausgelöst und wollt dem Technoland alles in die Schuhe schieben. Wer weiß schon, ob diese Wolken wirklich bei euch sind? Ich zumindest weiß es nicht. Und nun geht mir aus den Augen und seid froh, dass ich euch nicht in den Kerker werfen lasse!«


  Rambus setzte zu einer Antwort an, zuckte dann jedoch resigniert die Schultern. Gedankenverloren kratzte er sich mit der Hakenhand über die Stirn, wobei er einen Faden zog. »Ich hatte auf ein offenes Ohr gehofft, König Taurus. Ich hätte es wissen müssen. Reine Zeitverschwendung«, sagte er.


  Berzerk wurde wütend. Wie ein Streichholz, das über die Reibefläche gezogen wird, flammte die Wut in ihm auf und füllte ihn komplett aus. Er sah Taurus am Ende eines roten Tunnels. Telli immer noch in beiden Händen haltend, lief er auf den selbstherrlichen Stier zu und blieb erst stehen, als sich die beiden Vollmondgesichter ihm drohend in den Weg stellten. Rambus stampfte erschrocken mit seinem Holzbein auf, während Polly aufgeregt schnatterte.


  »Jetzt hör mal zu, du dämlicher Bulle! Wir sind hierher gekommen, um dich zu warnen. Wir sind hierher gekommen, um dir unsere Hilfe anzubieten und um Hilfe zu bitten. Wir wollten einen gemeinsamen Ausweg finden. Doch was tust du? Du spuckst auf unsere Hilfe, machst uns Vorwürfe und verdächtigst uns. Weißt du was? Wir schaffen es alleine! Du kannst dich dann bei uns entschuldigen und bedanken, wenn wir die Wolkenbedrohung beseitigt haben. Bis dahin wünsche ich dir viel Spaß in deinem Bad aus Selbstgefälligkeit!«


  Da war es wieder, sein großes Mundwerk, das ihn schon so oft in Schwierigkeiten gebracht hatte. Doch er hatte noch nie ruhig bleiben können, wenn er sich ungerecht behandelt fühlte. Und genau das war jetzt der Fall.


  Er drehte sich um und hielt auf den Ausgang zu. Er hoffte, seine Kameraden würden ihm folgen und so Geschlossenheit demonstrieren. Ansonsten wäre sein Abgang ein wenig peinlich. Doch auch das war ihm letztlich egal. Er fühlte sich besser, nachdem er Dampf abgelassen hatte.


  »Barbar«, hallte es durch den Raum. Die befehlsgewohnte Stimme des Herrschers klang wie ein Peitschenknall.


  Berzerk blieb stehen und drehte sich um. Er freute sich zu sehen, dass seine Freunde sich ihm tatsächlich angeschlossen hatten und nun ebenfalls stoppten.


  »Ich weiß es zu schätzen, wenn man offen zu mir ist. Nicht viele trauen sich, mir die Meinung zu sagen. Deshalb will ich dich nicht mit leeren Händen gehen lassen.«


  Der Stier stand auf und befreite Skully von seiner Befestigung am Thron, so behände, wie es mit Hufen anstatt Händen möglich war. Da Berzerk immer noch das Telefon hielt, warf der Stier den Schädel in Rambus‘ Richtung. »Hier, für euch. Die hässliche Rübe hier ist so nutzlos wie ein Sandverkäufer in der Wüste.«


  »Au, verdammt«, rief Skully, nachdem der Pirat ihn aufgefangen hatte. »Könntest du bitte deinen Haken aus meiner Augenhöhle entfernen? Ich wäre dir sehr dankbar.«


  Rambus sah aus, als hätte er erfahren, dass er nie wieder einen Schluck Rum trinken durfte. Er entfernte den Haken aus Skullys Augenhöhle und hielt den Schädel so, dass er ihn möglichst wenig berührte. Berzerk nickte ein letztes Mal unbestimmt in Richtung Taurus und verließ das Schloss.


  Kapitel 6 - Planänderung


  


  »Also, wenn ich mal zusammenfassen darf«, sagte Skully. Er hatte seinen Platz auf Berzerks Schulter eingenommen, festgezurrt durch einen Lederriemen. Skully war zwar bei weitem nicht so hübsch wie Polly, der in seiner Farbenvielfalt wie ein stolzer Pfau die Schulter des Piraten zierte. Doch dafür konnte der Schädel besser sprechen, auch wenn er bei jeder Silbe die Zähne aufeinander schlug, so dass es an Rechenmaus‘ Tastenklappern erinnerte. Außerdem hatte er Telli mittlerweile den Rang abgelaufen, was Reden ohne Unterbrechung und vor allem ohne Aufforderung anbelangte.


  »Unsere sagenhafte Eingreiftruppe besteht aus einem holzbeinigen, hakenhändigen Piraten mit einem stotternden Papagei auf der Schulter. Dazu kommt ein Kinderauto ohne Bremsen, das alles umfährt, was nicht schnell genug ausweichen oder einen Baum erklettern kann. Wir haben ein Plastiktelefon in grellbunten Tarnfarben, das sein Klingeln nicht halten kann. Und, nicht zu vergessen, haben wir einen übergewichtigen Barbaren, dessen Kopf auch im wahren Leben mit Watte gefüllt ist. Und diese Truppe, jeder Einzelne nicht in der Lage, sich ohne fremde Hilfe die Hose anzuziehen, will … ähm, ja, will was genau machen?«


  Betretene Blicke wurden gewechselt, Augenlider gesenkt, Scheinwerfer gedimmt. Auch wenn Skully sich nicht unbedingt diplomatisch ausgedrückt hatte, hatte er doch so ziemlich den Nagel auf den Kopf getroffen.


  Schließlich ergriff Rambus das Wort.


  »Eins hast du vergessen, Skully.« Seine Stimme ließ nichts Gutes erahnen. »Wir haben noch einen Schädel mit einem großen Maul, der zu blöd ist, eine Badewanne zu entern.«


  Der Schädel warf sich zurück und wieherte sein lautestes Totenschädellachen. »Der Punkt geht an dich, Rambus. Verdammt, mit dir würde ich gerne mal einen Rum trinken gehen. Aber geht nicht. Läuft alles raus.«


  Rambus lenkte das Gespräch wieder in ernsthaftere Bahnen. »Wir fahren jetzt erstmal ins Reich der unerfüllten Wünsche, um dem König zu berichten.«


  Berzerk folgte der Unterhaltung nur mit halbem Ohr. Sie waren mittlerweile wieder mit der Bountyhunter in See gestochen. Nachdem Rambus das Schiff aus dem Hafen gesteuert hatte, hatte er das Steuerrad einem seiner Matrosen überlassen. Das wiederum hatte einen heftigen Streit zwischen den Crewmitgliedern zur Folge, da anscheinend jeder von ihnen das Privileg genießen wollte, das Schiff zu steuern. Der Pirat hatte den Disput schließlich beendet, indem er seinen Leuten damit gedroht hatte, sie über die Planke ins Meer zu schicken, wo sie vor Plastikhaien und Miniatur-U-Booten fliehen mussten.


  Jetzt legte sich die Seebrise frisch auf Berzerks Gesicht. Er war dankbar dafür, denn sein Kopf drohte zu platzen. Seine Gedanken wanderten unter Deck, dorthin, wo Telli sich ausruhte. Das Telefon hatte immer noch unter Übelkeit gelitten. Und immer mehr hatte sich das Plastikgehäuse mit der Wählscheibe seltsam in Berzerks Händen angefühlt, fast so, als würde das Telefon an Festigkeit verlieren.


  »Ich muss euch etwas sagen.« Hupis Stimme, ohnehin selten fröhlich, klang nun noch eine Spur trauriger.


  »Was gibt‘s?« Skully schien wie üblich nur auf eine Äußerung zu warten, auf die er sich stürzen konnte wie ein ausgehungerter Hund auf ein saftiges Stück Fleisch. Er hatte nichts von seiner Angriffslust verloren.


  »Wegen Telli«, begann das Auto und stockte. »Ich mache mir große Sorgen um das Telefon. Ich habe es schon mal gesehen, wenn sich jemand so schlecht fühlt und an Übelkeit leidet. Kennt ihr Erwin, das unheimliche Schlossgespenst?«


  »Klar kenne ich den«, klapperte Skully von Berzerks Schulter. »Allerdings ist das mit dem unheimlich so eine Sache. Meine Steuererklärung ist sehr viel grauenerregender.«


  Berzerk drehte den Kopf, um Skully in Augenschein nehmen zu können. »Könntest du Hupi jetzt mal ausreden lassen?«


  »Klar doch. Du bist hier schließlich der Boss. Der große Macker sozusagen«, sagte Skully. Sein Tonfall machte jedoch deutlich, dass er bei nächster Gelegenheit wieder unterbrechen würde.


  Berzerk ließ Skullys Worte unkommentiert. »Bitte fahr fort, Hupi.«


  »Wohin denn? Ihr habt mir Unterlegkeile unter die Reifen geschoben. Außerdem sind wir hier auf dem Meer.«


  Skully öffnete den Mund, wahrscheinlich, um eine weitere Breitseite abzufeuern, doch Berzerk brachte ihn mit einem Blick dazu, still zu sein.


  »Ich meinte damit, dass du weitererzählen sollst.«


  »Oh. Gut. Also, ich war mit Erwin befreundet. Er war gut in dem was er machte. Vor wenigen Tagen haben wir uns verabschiedet. Eigentlich wollten wir noch in den Park gehen, doch Erwin war schlecht geworden und er wollte zurück in seine Nische. Wir vertagten uns auf den nächsten Morgen. Doch als ich ihn abholen wollte, war er weg. Verschwunden. Einfach so.« Aus Hupis Motorraum drang ein Geräusch, das sich nach umherpurzelnden Schraubenschlüsseln anhörte.


  Berzerk erinnerte sich, dass Hupi ihm bei ihrem ersten Treffen davon berichtet hatte. »Vielleicht in Erfüllung gegangen?«


  Ein ablehnendes Hupen ertönte. »Nein, das glaube ich nicht. Ich weiß es natürlich nicht genau, aber ich denke, es muss sich großartig anfühlen, in Erfüllung zu gehen. Ich glaube, Erwin wurde nicht mehr gewünscht und ist daraufhin verschwunden. Wohin auch immer.«


  Stille breitete sich aus, als jedem klar wurde, was Hupi damit sagen wollte. Telli befand sich kurz davor, niemals in Erfüllung zu gehen und aus dem Reich der unerfüllten Wünsche getilgt zu werden. Selbst Skully war ausnahmsweise ruhig und hielt seine gepflegten Zähne zusammen.


  Ein riesiger Schatten fiel aufs Deck, dicht gefolgt von dem ohrenbetäubenden Schrei eines Flugsauriers. Instinktiv zog Berzerk den Kopf ein. Keine Sekunden zu früh, denn der Saurier flog so tief über das Bord hinweg, dass er Berzerk sehr wahrscheinlich eine neue Kurzhaarfrisur verpasst hätte. Die mächtigen Flügel verdrängten die Luft und pusteten sie der Gruppe auf dem Deck ins Gesicht. Berzerk wusste nicht, ob Flugsaurier generell kurzsichtig waren, doch dieses Exemplar war es ganz bestimmt. Oder sturzbetrunken. Die Echse schlingerte über das Schiff und drohte, hinter der Reling ins Meer zu stürzen, fing sich jedoch und stieg schließlich in den Himmel auf, wo der Barbar sie aus den Augen verlor.


  Also, gegen den war Hupi ja ein Ausbund an Verkehrssicherheit! Obwohl, wenn er richtig darüber nachdachte, spielten sie wohl doch eher in der gleichen Liga.


  Seine Gedanken kehrten zu Telli zurück. Nach dem, was Hupi gerade erzählt hatte, waren die Aussichten für den Fernsprecher nicht sonderlich rosig. Im Gegenteil schien die Uhr erbarmungslos gegen seinen klingelnden Freund zu ticken.


  Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, dem Telefon zu helfen. Sie mussten die Angriffe des Technolands unterbinden und darauf hoffen, dass König Kaspar sein Versprechen halten würde und sie zu ihren Wunschkindern teleportierte.


  Und all dies musste schnell geschehen!


  Innerhalb weniger Sekunden veränderte sich die gesamte Umgebung. War eben noch ein wundervoller, warmer Nachmittag mit einer kräftigen, wenn auch hinterhältig lächelnden Sonne am Himmel gewesen, verwandelte sich alles in ein Negativ. Dort, wo vor Sekunden noch Rambus und Polly gesessen hatten, zuckten nun Blitze über das Deck. Und wo Hupi traurig über Erwin gesprochen hatte, vibrierte nebliges Purpur wie Giftschwaden. Gleichzeitig wurden Berzerks Ohren von elektronischen Störgeräuschen malträtiert, die sich in seine Gehörgänge fraßen und zu verätzen drohten. Wieder hatte er das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Er hörte Sprachfetzen, geschrien und geflüstert, gerufen und gesprochen, konnte sie jedoch nicht sinnvoll zusammensetzen. Diese Wolke war noch schlimmer als die, in der er sich im Park befunden hatte.


  Die Wolken werden weiterentwickelt!, dachte er. Sie werden immer grauenhafter!


  Nur unter Aufbringung sämtlicher Konzentration schaffte er es, sich aufzustellen. Er achtete darauf, nicht nach hinten über die Reling zu kippen. Auf seinen Schultern schien kein Totenschädel, sondern ein ausgewachsener Wal zu sitzen. Er drehte den Kopf zur Seite, konnte Skully jedoch nicht erkennen.


  Was sollte er tun? Er fühlte sich, als trüge er nagelneue Schuhe aus Beton. Der Tornado in seinem Kopf ließ ihn keinen zusammenhängenden Gedanken fassen.


  Hilflos tappte er über das Deck, vom Wunsch besessen, etwas zu unternehmen, jedoch ohne den geringsten Schimmer, was das sein sollte. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, hoffte, dass ihm irgendetwas einfallen würde. Er würde versuchen zu Telli zu gelangen, um ihm beizustehen. In seiner derzeitigen Situation konnte Telli sicherlich jeden Strohhalm brauchen.


  Das Schiff ruckte ohne Vorwarnung nach links. Berzerk verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf die gewienerten Planken. Er spürte, wie sich der Lederriemen löste, der Skully auf seiner Schulter fixierte. Kurz darauf konnte er durch den elektronischen Irrsinn, der ihm in die Ohren getrieben wurde, ein Kullern wie von einer Kugel auf einer Bowlingbahn und ein herzhaftes Fluchen hören. Er tastete nach seinem Freund, doch war es unmöglich, den Schädel im Nebel zu finden.


  Er versuchte, wieder Halt zu finden und aufzustehen. Der Nebel schien auch durch seinen Kopf zu ziehen, seine Sinne ebenso von innen wie von außen zu verschleiern, doch schließlich ging ihm auf, warum das Schiff gebockt hatte. Das Steuerrad war nicht mehr besetzt. So musste es sein!


  Berzerk erinnerte sich, dass Rambus das Ruder zwar im Blick gehabt hatte, seine Bedienung jedoch einem Crewmitglied anvertraut hatte. Die See war ruhig gewesen, der Wind kaum mehr als ein sanftes Streicheln der Wangen, und so konnte Rambus guten Gewissens eine Pause vom Steuer einlegen. Wahrscheinlich war der Aushilfssteuermann nach Auftauchen der Wolke zusammengebrochen oder hatte die Flucht ergriffen.


  In Berzerks Erinnerung war es vom Deck nicht weit zum Steuerrad. Das Deck verjüngte sich und teilte sich schließlich in zwei Gänge auf, die die Kapitänskabine und das davor liegende Steuerrad flankierten. Er kämpfte sich auf die Füße. Vorsichtig schob er sich an der Reling entlang, darauf hoffend, nicht über ein Piratenholzbein oder eine Stoßstange zu stolpern und abermals hinzuschlagen.


  Schließlich stieß er mit dem Kopf an einen hölzernen Balken. Seine Finger tasteten nach der Steuervorrichtung. Im wahren Leben hätte er sich wahrscheinlich unzählige Splitter zugezogen, hier jedoch fühlte er nichts. Das konnte aber auch daran liegen, dass die Wolke seine Sinne überreizte und er keinen Schmerz mehr empfinden konnte.


  Egal wie, Berzerk ertastete das Steuer. Er spürte, wie das Rad unter seinen Fingern mal nach links, dann wieder nach rechts ausschlug. Mühsam zog er sich an den Griffen hoch. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie unterwegs waren. Er hielt das Rad fest umklammert, erlaubte ihm nicht den leisesten Spielraum.


  Berzerk sah nach dem Kompass, der über der Steuervorrichtung angebracht war. Nachdem er sich die Nase an der Scheibe des Navigationsgerätes platt gedrückt hatte, erkannte er, dass die Kompassnadel rotierte wie ein verrückt gewordener Brummkreisel. Vom Kompass konnte er also keine Hilfe erwarten. Die Wolke schien die Geräte zu stören und sie unbrauchbar zu machen. Den Sextanten überprüfte er gar nicht. Der würde ihm nicht helfen, selbst wenn er funktionstüchtig sein sollte. Berzerk hatte schlicht und einfach nie gelernt, so ein Ding zu benutzen. Wie Rambus nicht müde wurde zu betonen, war er eben eine hoffnungslose Landratte.


  Blieb nur eine Option. Er würde das Steuerrad in einer Position halten und hoffen, dass sie die Wolke irgendwann durchquert hätten. Möglichst bevor sie alle den Verstand verloren.


  Berzerk fürchtete, ohnmächtig zu werden. Seine Augenlider drohten zuzufallen, als wollten sie sich schlicht weigern, diesen violetten Wahnsinn noch eine Sekunde länger zu betrachten. Seine Ohren schrien um Gnade. In seinem Kopf hämmerte ein durchgedrehter Schmied auf einen Amboss ein.


  Unter Aufbringung sämtlicher Kraft hielt Berzerk das Steuerrad in seiner Position. Unsichtbare Hände schienen daran zu zerren, jede in entgegengesetzter Richtung, erbarmungslos und keinen Zentimeter nachgebend. Doch der Barbar hielt dagegen, fletschte die Zähne, versuchte, an gar nichts zu denken, um den Kopf klar zu bekommen. Seine ansehnlichen Plastikmuskeln schrien um Erbarmen.


  Die Zeit schien sich zu dehnen wie ein ausgelutschter Kaugummi. Doch dann, genauso schnell, wie sie von der Wolke umgeben gewesen waren, wurden sie wieder freigelassen. Berzerk kniff die Augen zusammen, als das Sonnenlicht wieder ungehindert in sein Gesicht scheinen konnte. Er blickte sich um und sah die Wolke violett und Unheil verkündend über der See hängen.


  Mit dem Blick auf die Dunstwolke und dem Schrecken, den sie verursachte, frisch im Gedächtnis, fasste er einen Entschluss. Er ging zurück zu seinen Freunden.


  »Verdammt«, sagte Skully, als Berzerk auf den hinteren Teil des Decks kam, dort, wo der Schädel sich zusammen mit den anderen vom Wolkenangriff erholte. Dem Totenschädel fehlte ein Schneidezahn, den er sich bei Berzerks Sturz ausgeschlagen hatte. Er lehnte an Hupis Vorderreifen.


  »Mein Aussehen ist völlig ruiniert. Gerade auf meine Zähne war ich immer besonders stolz.«


  »Um ehrlich zu sein, hast du für mich auch vorher nicht wie ein Unterwäschemodel ausgesehen«, sagte Rambus.


  »Blödmann«, schoss Skully zurück. »Was hast du denn für eine Crew, wenn dir ein zurückgebliebener Barbar das Schiff navigieren muss?«


  »Landratte!« Die Stimme des Freibeuters war nicht mehr als ein Zischen. Berzerk hätte es nicht gewundert, wenn eine gespaltene Zunge aus seinem schmalen, bartumrandeten Mund gefahren wäre, um sich zischelnd über die Lippen zu lecken. Doch stattdessen goss sich der Pirat noch einen Schluck Rum ins Gesicht. Es gab wohl kaum eine Situation, in der Rambus auf einen kräftigen Hieb aus der Pulle verzichten würde.


  »Ruhe jetzt!«, rief Berzerk. »Ich habe euch etwas mitzuteilen«


  Der Schädel und der Pirat verstummten, Hupis Scheinwerfer glommen erwartungsvoll.


  »Wir werden ohne Umwege ins Technoland fahren!«, verkündete der Barbar seinen Entschluss. Seine Freunde, immer noch sichtlich mitgenommen, blickten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Hupis Scheinwerfer erloschen. Anscheinend hatte das Auto sämtlicher Mut verlassen.


  »Bist du verrückt geworden, Berzerk? Wir müssen zuerst zum König und ihm von unserer Reise ins Land der dunklen Träume berichten. Dann wird er entscheiden, was zu tun ist.« Die Rumflasche, aus der sich der Pirat gerade einen weiteren Schluck über die Kleidung schütten wollte, hing vergessen in der Luft. Polly streckte seinen gebogenen Papageienschnabel, um sich ein paar Tropfen der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zu klauen, stieß jedoch ein enttäuschtes Krächzen aus, weil der Schnabel nicht bis an den Flaschenhals reichte.


  Berzerk schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren nicht mehr als ein schmaler Strich. Er hatte den Entschluss gefasst und würde sich nicht davon abbringen lassen. Entweder seine Freunde würden mitkommen, um ihn zu unterstützen, oder er würde alleine ins Technoland reisen. Telli brauchte seine Hilfe. Berzerk hatte in seinem Leben schon viele Dinge getan, auf die er nicht stolz war, doch einen Freund im Stich zu lassen gehörte nicht dazu. Und er hatte nicht vor, heute damit anzufangen. Natürlich konnte es sein, dass die Zeit schon jetzt zu knapp war, dass Tellis Wunschkind sich in ein anderes Spielzeug verliebt hatte und das Telefon aus seinen Gedanken strich. Doch er wollte keine weitere Zeit mehr verplempern. Und je länger sie brauchten, umso mehr schwanden Tellis Chancen. Fast konnte er in seinem Kopf das Ticken einer großen Standuhr hören, die die Restzeit des Telefons Sekunde für Sekunde nach unten zählte.


  »Nein, Rambus. Wir nehmen jetzt Kurs aufs Technoland«, sagte der Barbar in einem sachlichen Tonfall, bemüht, durch Argumente zu überzeugen, wenn sie auch so dünn waren wie Wassersuppe. »Uns läuft die Zeit davon. Ich weiß nicht, wie lange Telli noch durchhält.«


  Rambus sprang auf, sein Holzbein pochte dumpf aufs Deck. »Genau, du weißt es nicht. Aber ich weiß, dass es Wahnsinn ist, dort ohne Verstärkung hinzufahren! Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Ich kenne nur Mutmaßungen, Gerüchte und Legenden. Wir müssen Unterstützung holen!«


  Berzerk schüttelte abermals den Kopf. »Nein. Wir fahren jetzt dahin. Du hast recht, wir wissen nicht, was uns erwartet. Du willst ins Reich der unerfüllten Wünsche, um Verstärkung zu holen? Wir wissen doch gar nicht, ob das etwas bringt! Wir wissen nicht, ob wir mit zehntausend Mann mehr ausrichten können als mit zehn! Ich mache dir einen Vorschlag, Rambus. Wir lassen die Crew an Bord, und wenn wir nach ein paar Stunden nicht wieder da sind, sollen sie Kurs auf das Reich der unerfüllten Wünsche nehmen und berichten, was vorgefallen ist. Dann können die immer noch die Kavallerie losschicken.« Berzerk machte eine Pause, ließ die Worte wirken. »Notfalls gehe ich alleine.«


  Skully betrachtete seinen Freund, die Augenhöhlen nagelten den Barbaren regelrecht fest. »Du meinst es ernst, oder, Dicker?«


  »Ja«, sagte der Barbar. »Ich meine es ernst. Und ich würde das Gleiche für jeden Einzelnen von euch tun. Wir nehmen jetzt Kurs aufs Technoland. Und dann bilden wir einen Kreis und tragen unser Wissen über das Technoland zusammen.«


  Rambus seufzte, nickte aber schließlich. »Das wird ein kurzes Gespräch«, murmelte er und ging zu einem Crewmitglied, um die geänderten Koordinaten durchzugeben.


  


  »In Ordnung«, sagte Berzerk, als die Runde wieder komplett war und sich auf dem Deck versammelt hatte. Skully war wieder mit einem Ledergurt auf Berzerks Schulter befestigt und grinste sein neues Zahnlückenlächeln. Beide saßen Rambus und Polly gegenüber. Zwischen ihnen stand Hupi, dem der Barbar Unterlegkeile unter die Reifen gesteckt hatte. Telli lehnte an ihm. Das Telefon sah nach der Wolkenattacke noch mitgenommener aus als bei ihrer Ankunft auf dem Schiff. Die ehemals so kräftigen Farben waren verblasst und wirkten fast so durchsichtig wie bemaltes Glas. Der Hörer lag schief auf der Gabel und die Wählscheibe zitterte, als würde das Telefon unter Schüttelfrost leiden. Tellis Stimme konnte man nur noch als Röcheln bezeichnen, und alle Anwesenden mussten sich vorlehnen, wenn es sprach, um seinen Ausführungen folgen zu können.


  Trotz Tellis bedauernswertem Zustand hatte Berzerk darauf bestanden, dass das Telefon bei der Besprechung dabei war. Telli hatte schon öfter mit seinem Wissen überrascht, und vielleicht konnte es ja auch etwas über das Technoland berichten, was sonst keiner von ihnen wusste. Schließlich hatte der Apparat ja auch davon gewusst, dass der König über die Möglichkeit verfügte, Wünsche wahr werden zu lassen.


  Berzerk schloss die Augen und dachte an Sören. Sofort hatte er das hübsche Jungengesicht vor sich und fühlte einen Stich an der Stelle, an der das Herz sitzen sollte. Trotz seiner Sehnsucht zu seinem Wunschkind hatte der Junge in seinem Entschluss, direkt ins Technoland zu reisen, keine Rolle gespielt. Vielmehr ging es ihm darum, Telli rechtzeitig vor seinem Verschwinden aus dem Reich der unerfüllten Wünsche zu schaffen und ihn in Erfüllung gehen zu lassen. Und natürlich wollte er die Wolken stoppen. Er selbst hatte noch Zeit, das spürte er. Sören würde ihn nicht so schnell vergessen, das sagte ihm sein Gefühl, wenn er die Augen schloss.


  Ein Stein bildete sich in seinem Magen, als er an die Möglichkeit dachte, dass der ominöse Zauberer, der sie von hier wegschaffen sollte, verschwunden sein könnte, bis sie aus dem Technoland zurückkehrten. Entweder in Erfüllung gegangen, oder aber das gleiche Schicksal erlitt, das Telli drohte. Verworfen und vergessen, durch neuere Spielsachen ausgetauscht. Berzerk schob den Gedanken beiseite. Er musste sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren, musste die Gruppe zusammenhalten und nach einer Möglichkeit suchen, das Reich der unerfüllten Wünsche und das Land der dunklen Träume von den Wolken zu befreien.


  »Rambus, möchtest du anfangen zu berichten?« Berzerk wollte den Kapitän als Erstes sprechen lassen. Der Freibeuter schien immer noch nicht gänzlich von ihrem Vorhaben überzeugt, doch protestierte er zumindest nicht mehr.


  Der Pirat räusperte sich und goss sich Rum ins Gesicht. Eigentlich musste der Kerl wie eine Destillerie riechen, aber bisher war Berzerk noch kein solcher Geruch aufgefallen.


  »Also, ich kann nicht viel über das Technoland berichten. Noch schlimmer als Landratten finde ich nämlich elektronische Landratten, die Kurzschlüsse erleiden, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen.«


  »Man könnte meinen, Berzerk wäre auch elektronisch und hätte ebenfalls Angst vor Kurzschlüssen, so wenig, wie der sich wäscht.« Skullys Gelächter war gehässig wie zu seinen besten Zeiten. Berzerk wollte ihm den Mund zuhalten, änderte jedoch nach einem beherzten Biss in seinen Zeigefinger seine Meinung. Die anderen stimmten in Skullys Lachen ein, und da es gut tat, sie fröhlich zu sehen, ließ er Skullys Bemerkung unkommentiert. Selbst Tellis Gelächter drang dünn aus dem Lautsprecher.


  Als sie sich beruhigt hatten, fuhr Rambus fort. »Ich wollte mal einen Raubzug ins Technoland starten«, sagte er. »Irgendwann war ich gelangweilt von den Dingen, die ich aus dem Reich der unerfüllten Wünsche rauben konnte und suchte nach Alternativen. Auch Taurus wollte mal etwas anderes in seinem Palast aufstellen. Er hätte so gerne einen dieser neuen HD-Fernseher gehabt, am besten mit so einer Spielekonsole, auch wenn ich nicht wüsste, wie er den Controller mit seinen Hufen hätte bedienen wollen. Auf jeden Fall fuhr ich mit dem alten Mädchen hier in Richtung Technoland.« Er strich zärtlich über die Planken der Bountyhunter und schwang seine Rumflasche, wobei er großzügig Tropfen auf dem Deck verteilte. Irgendwie schien sich die Flasche nie zu leeren. Entweder der Pirat hatte einen schier unerschöpflichen Vorrat von dem Zeug, oder aber es handelte sich um ein weiteres Wunder in dieser an Wundern gewiss nicht armen Welt.


  »Du warst im Technoland?«, fragte Hupi. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet, was Berzerk als schlechtes Zeichen wertete. Aber zumindest brachte er sich in die Unterhaltung ein.


  »Leider nein, Hupi. Oder vielleicht auch zum Glück nicht. Wir drehten kurz vor der Küste bei. Das ist ganz normal, denn der Tiefgang unseres Schiffes hätte verursacht, dass wir auf Grund gelaufen wären, wären wir dem Küstenstreifen zu nahe gekommen. Wir hatten vor, mit drei Booten ans Ufer zu fahren, doch ich entschied mich dagegen.«


  »Lass mich raten«, sagte Skully. »Dein Rumvorrat war leer und du wolltest ihn auffüllen. Und später warst du zu betrunken, um dich daran zu erinnern, was du vorhattest.«


  Rambus‘ Blick hätte Skully tot umfallen lassen, wenn er nicht sowieso lediglich ein Schädel mit unvollständigem Gebiss gewesen wäre.


  »Wenn du mich nur ein wenig kennen würdest, wüsstest du, dass mein Rumvorrat niemals zur Neige geht, Schädel. Nein, es war anders. Über der Küste lag so etwas wie ein Hitzeflimmern. Es knisterte die ganze Zeit, als zerknittere jemand Zeitungspapier an deinen Ohren. Sofern man welche hat, natürlich«, ergänzte er mit einem gehässigen Seitenblick auf Skully. Anscheinend hatten sich da wirklich zwei Freunde fürs Leben gefunden. Rambus fuhr fort. »Außerdem verschwammen die Konturen sekündlich und setzten sich neu zusammen. Ich und meine Crew wurden völlig matschig im Kopf, wenn wir länger als einen Augenblick zur Küste sahen. Aber das war noch nicht alles. Die Schiffsnavigation spielte komplett verrückt, die Kompassnadel drehte sich wie ein Brummkreisel. Das Steuerrad ebenso. Deshalb entschied ich, dem Technoland keinen Besuch abzustatten. Und ich war froh, als ich aus der Reichweite des Knisterns war. Es war zwar nicht so schlimm wie in der Wolke, bei Weitem nicht, aber trotzdem alles andere als angenehm.«


  Berzerk erinnerte sich an seine Erfahrungen in der Wolke, das kreiselnde Steuerrad, der verrückt spielende Kompass.


  »Das kann ich bestätigen«, sagte er. »Ich habe das Gleiche beobachtet, als ich am Steuer war.«


  »Ja, es war unheimlich«, fuhr der Pirat fort. »Dazu kam ein dunkles Brummen, das tief in den Eingeweiden vibrierte. Es war wirklich, als wenn sie keinen Besuch haben wollten.«


  »Von dir bestimmt nicht. Du bist ein Freibeuter und wolltest sie ausrauben. Was hast du erwartet? Dass sie dir alle Habseligkeiten mit Booten ans Schiff bringen, damit du nur zugreifen musst? Und dass sie dir danach Kränze aus Mobiltelefonen um den Hals hängen?« Skully konnte es nicht lassen. Immer wieder musste er Nadelstiche setzen. Berzerk hatte sich daran gewöhnt und kannte auch einen anderen Skully. Den verletzlichen, nachdenklichen Skully, der sich den Sarkasmus wie einen Mantel überzog, weil er menschlich schwer verletzt worden war und sich so vor weiteren Enttäuschungen schützen wollte.


  »Okay, okay, das reicht, Skully«, sagte er trotzdem, bevor Rambus, der Skully ja erst seit Kurzem kannte, handgreiflich werden konnte. Der Barbar glaubte nämlich, nein, er war sicher, genau dieses Vorhaben im nicht von der Augenklappe verdeckten Sehorgan des Piraten abgelesen zu haben. Er konnte es ihm nicht verübeln. »Danke für deine Ausführungen, Rambus. Sie waren sehr hilfreich.«


  Rambus trank einen Schluck Rum und lehnte sich zurück. Polly krächzte.


  »Möchte noch jemand etwas hinzufügen?«, fragte Berzerk in die Runde.


  Ein schwaches Klingeln, das klang, als läute eine Türglocke im Nachbarhaus, kündigte eine Wortmeldung Tellis an. Es war jetzt keine Melodie mehr aus dem Läuten herauszuhören. Vielmehr klang es, als seien sämtliche Klingeltöne aus seinem Fundus zu einem Brei zusammengemischt worden. Nicht sehr schön. Und auch seine Farben wurden zunehmend blasser und begannen ähnlich einer Lavalampe zu pulsieren.


  »Ich habe etwas, das hilfreich sein könnte.« Tellis Stimme klang wie ein Telefongespräch bei schwerem Unwetter, schwach und dünn, als würde der Seewind durch die Worte fahren, sie in ihre Bestandteile auflösen und aufs offene Meer blasen. Alle Anwesenden beugten sich vor, um das Telefon besser zu verstehen. Nur Hupi, gebremst durch die Unterlegkeile, konnte nicht näherkommen.


  »Das Technoland erneuert sich ständig«, fuhr der Apparat fort. »Es hat keine festen Abmessungen. War es vor wenigen Jahren noch klein und unbedeutend, wächst es immer schneller und schneller. Doch trotzdem können sie ihre Bewohner nicht mehr dort unterbringen. Andauernd kommen neue Technikgenerationen hinzu. Die älteren Generationen werden jedoch nicht mit Respekt behandelt, nein, sie werden einfach von den jüngeren Geräten verdrängt. Und so befindet sich das Technoland in einem konstanten Wandel. Der jeweils neueste Jahrgang, jung und leistungsstark und arrogant, bestimmt, wo es langgeht. Sie herrschen über das Land, bis sie selbst abgelöst werden und langsam in Vergessenheit geraten.« Telli röchelte aus dem Lautsprecher, erschöpft vom Sprechen. Doch Berzerk konnte ihn noch nicht wieder unter Deck bringen. Sie waren auf seine Informationen angewiesen.


  Rambus pfiff durch die Zähne. »Das hört sich nach keinem netten Ort an, um alt zu werden.«


  »Richtig.« Telli war bereit, fortzufahren. »Die meisten der Bewohner des Technolandes werden unerfüllt bleiben, weil sich das Rad der Technik so schnell weiterdreht, dass das, was heute neu und aktuell ist, morgen hoffnungslos veraltet ist.« Das Telefon verstummte, und jeder wusste, was es dachte. Es war nicht schwer zu erraten. »Und sie können nicht lügen. Fragen ausweichen und mit Gegenfragen antworten, das schon. Aber sie können nicht lügen.«


  »Danke Telli. Das könnte sehr hilfreich sein.« Berzerk tätschelte den Hörer des Telefons.


  »Schaut mal da«, hörten sie Hupis Stimme. Seine Scheinwerfer deuteten auf einen Platz hinter Berzerk.


  Der Barbar drehte sich um und erschrak, als er Nessies riesenhaften Kopf erblickte. Auch wenn er sich gut mit Nessie verstand, war das Ungeheuer immer noch hässlich. Die Seeschlange grinste ihn an und entblößte dabei Unmengen von spitzen Zähnen. Sie legte ihre Schnauze auf der Reling ab und schloss die Augen. Das Schiff bekam Schlagseite vom Gewicht ihres Kopfes.


  »Hey, da bist du ja wieder.« Berzerk hatte seinen Schock überwunden und ging vorsichtig auf dem jetzt abschüssigen Deck auf den Meeresbewohner zu.


  »Du willst doch nicht freiwillig zu diesem Ding gehen?« Skully schien einer Panik nahe.


  »Doch, mein knochiger Gefährte. Genau das habe ich vor. Und ich bitte dich darum, freundlich zu ihr zu sein. Sie hat viel durchmachen müssen in ihrem Leben. Wir haben uns angefreundet.«


  »Ich glaube das einfach nicht.« Der Schädel schüttelte den Kopf. »Kaum lasse ich dich für ein paar Stunden alleine, schon rennst du kopfüber in irgendwelche Wolken und freundest dich mit Monstern an. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Brauchst du nicht, Skully. Alles in Ordnung.«


  Mittlerweile waren sie bei Nessie angekommen. Berzerk streichelte der Seeschlange die Schnauze, was das Ungetüm dazu veranlasste, zu seufzen und seinen schlechten Atem über das Deck zu verteilen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Maul aus.


  »Puh, der letzte Fisch war verdorben, häh?«, fragte der Schädel.


  Berzerk sah Nessies Körper, der sich hinter ihr erstreckte und zu Bögen krümmte und wie schuppige Brücken aus dem Wasser ragten. Nessie war wirklich riesig.


  Und einsam.


  Jetzt hob sie den Kopf, so dass Berzerk sie unter dem felsengroßen Kinn streicheln konnte. Das Schiff sank zurück ins Meer, was einige Wellen auslöste, die sich in Kreisen über das Wasser bewegten. Der Barbar konnte erkennen, dass die metallene Reling verbogen war, wo der Schädel des Seeungeheuers geruht hatte. Er würde nachher versuchen, es wieder geradezubiegen. Er hoffte nur, Rambus würde das deformierte Metall nicht sehen.


  »Du bist ein braves Mädchen«, sagte Berzerk und kraulte die Unterseite des Meeresbewohners. »Du bist ein ganz braves …«


  »Land in Sicht!« Das Crewmitglied im Ausguck hüpfte aufgeregt auf und ab. Berzerk hoffte, dass der Ausrufer sich nicht aus Versehen das Fernrohr ins Auge stieß, so wie er auf der schmalen Aussichtsplattform herumturnte. »Land in Sicht! Technoland voraus!«


  Berzerk blickte an Nessies Dinosaurierschädel vorbei und sah an den Horizont. Er konnte nur Schemen erkennen, zu wenig, um sich ein erstes Urteil zu bilden.


  Nessie lächelte ein letztes Mal und schnaubte aus fußballgroßen Nüstern, senkte das Haupt und verschwand im Meer. Es war, als hätte die Schlange gespürt, dass Berzerks Aufmerksamkeit nicht mehr ihr galt und er Wichtigeres zu erledigen hatte.


  »Versprichst du mir etwas?«


  Der Barbar hatte nicht mitbekommen, dass Hupi neben ihm stand. Wahrscheinlich deshalb, weil ihn das Auto ausnahmsweise nicht gerammt hatte. Irgendjemand musste die Keile unter den Reifen entfernt haben.


  »Klar. Was denn?« Er würde so ziemlich alles versprechen, um Hupi aus seiner traurigen Stimmung zu holen. Zumindest alles, was er halbwegs verantworten konnte.


  Doch das Auto überraschte ihn. Hupi schaltete seine Scheinwerfer an, drehte sie sogar auf Fernlicht, so dass die Knie des Barbaren so aussahen, als stünden sie in Flammen. Als der Bolide weitersprach, klang er nicht mehr traurig, sondern nur noch wütend.


  »Versprichst du mir, dass wir diesen Drecksäcken gehörig in den Hintern treten?«


  Berzerk konnte nicht anders als lauthals aufzulachen. Und auch Skully stieß sein keckerndes Gelächter aus.


  »Ja«, sagte der Barbar. »Wir treten denen in ihren elektronischen Hintern!«


  Kapitel 7 - Das Technoland


  


  Das Brummen, von dem Rambus berichtet hatte, wurde stärker, je näher sie dem Technoland kamen.


  Berzerk spürte es als dunkles Wummern in der Magengegend, während Skully über ein Vibrieren im Schädel klagte, was ja nicht wirklich überraschend war. Rambus, der das Gefühl bereits kannte, machte sich mehr Sorgen um die Auswirkung der Schallwellen auf seinen Rumvorrat. Polly krächzte zusammenhanglose Wortfetzen. Hupi hatte Angst, dass seine Kurbelwelle durchschmorte. Telli schließlich schien das Brummen sogar zu neuen Lebensgeistern zu verhelfen, zumindest hing er nicht mehr so in den Seilen wie noch vor kurzer Zeit.


  Nach und nach gab der neblige Horizont Stück für Stück vom Technoland preis und ließ immer mehr Einzelheiten erkennen, jedoch ohne Geheimnisse zu lüften. Wie Rambus berichtet hatte, schien ein Flimmern über dem Land zu liegen, das die Umrisse verschwimmen ließ und definitive Aussagen schier unmöglich machte.


  Der Aufbau des Landes blieb ein großes Rätsel. Am Himmel brannten anstelle einer Sonne mehrere Scheinwerfer, die grelles, glühendes Licht auf das Land unter sich strahlten und es in Weiß ertränkten.


  Mutmaßliche Gebäude standen dicht an dicht gedrängt, dem Scheinwerferlicht über sich entgegen gereckt, scheinbar über das gesamte Land in perfekter Gleichmäßigkeit verteilt. Eine einzige große Skyline. Das Licht reflektierte matt von ihren schwarzen, chromblitzenden Wänden.


  Rambus befahl seiner Crew, das Schiff beizudrehen. Nicht weit entfernt segelten ein paar Fischerboote, umschwärmt von Delphinen und einer aufblasbaren Insel, aus deren Mitte eine mit Kokosnüssen bewachsene Palme aufragte und die wahrscheinlich als Schwimmbadutensil gewünscht wurde. Dann übernahm der Pirat höchstselbst das Steuerrad und lenkte die Bountyhunter zu der Ansammlung von Booten, ließ den Anker werfen und die Segel einholen.


  »Damit wir nicht zu sehr auffallen. Vielleicht haben sie uns ja noch nicht geortet.« Rambus stand neben Berzerk an der Reling und lehnte sich mit den Ellenbogen auf das verbogene Metall.


  »Ich biege das wieder gerade«, sagte Berzerk, als er den halb traurigen, halb abfälligen Blick des Piraten bemerkte.


  Der Pirat schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben jetzt andere Sorgen als ein bisschen verbogenes Metall. Auch wenn es mir in der Seele wehtut, mein altes Mädchen so zerknittert zu sehen. Sag mir lieber, was du vorhast, Landratte.«


  »Wir rudern mit den Booten an Land und versuchen, es unbemerkt zu erreichen. Dann sehen wir, ob wir den Auslöser für die Wolken finden.«


  Rambus nickte. »Das Technoland ist groß. Und es ist voller Einwohner. Sie platzen aus allen Nähten.«


  Berzerk zuckte die Schultern. »Einen anderen Plan habe ich nicht.«


  »Ja, und der Plan ist wirklich riesig!«, sagte Skully. Berzerk hatte gehofft, dass der Schädel schlief, musste sich jedoch eingestehen, dass hier der Wunsch Vater des Gedankens gewesen war. »Echt Berzerk, der Plan ist so ausgeklügelt, dass ich dich küssen konnte. Doch stattdessen ziehe ich es vor, zu weinen und über deine unglaubliche Schlichtheit deprimiert zu sein.«


  Berzerk drehte dem Schädel den Kopf zu. »Hast du eine bessere Idee? Dann raus damit. Dein Meckern hilft niemandem!«


  »Ich bin nur ein Totenkopf, hast du das schon vergessen? Ein medizinisches Wunder! Und jetzt soll ich auch noch Pläne schmieden oder was? Morgen soll ich dann die Formel für das ewige Leben finden, oder wie sehe ich das?«


  Berzerk schnaubte. »Na ja, ein wenig hast du das ja schon geschafft. Wenn auch nur als ständig meckernder Totenschädel mit üblem Mundgeruch, der jedem auf den Zeiger geht!«


  »Wann wollen wir los?«, fragte Rambus, bemüht, das Gespräch wieder in ergiebigere Bahnen zu lenken.


  »Sobald es dunkel ist, obwohl ich nicht glaube, dass das einen Unterschied macht. Wahrscheinlich haben sie Überwachungssender über die gesamte Küste verteilt. Aber ich bin es so gewohnt, nachts anzugreifen. Das ist so drin bei mir. Und Telli scheint es ein wenig besser zu gehen, so dass wir keinen ganz großen Zeitdruck zu haben scheinen.«


  Rambus nickte. »Ich denke, etwas Anderes haben wir nicht. Also lass es uns so angehen.«


  Und so warteten sie. Sie beobachteten das flimmernde Land am Horizont. Raumschiffe und flache Überschallflieger kreisten über den Gebäuden – wenn es denn welche waren – und flogen einen Zickzackkurs durch die in den Himmel ragenden Sendemasten. Als Berzerk und seinen Freunden es zu langweilig wurde, dieselben Flugmanöver wieder und wieder zu betrachten, sprachen sie über ihre Wunschkinder, wobei sie viel voneinander erfuhren. Vor allem Rambus machte es zu schaffen, nicht zu wissen, ob er jemals zu seinem Wunschkind gelangen würde.


  Alles lief harmonisch und friedlich ab, zumindest bis Skully einem vorbeiziehenden hölzernen Blauwal zurief, dass er die Mutter des Wals vor kurzem in einer kentosianischen Fischtaverne gesehen hätte, und zwar in kleinen Scheiben mit heller Soße zubereitet. Sie wäre grün gewesen, hätte verfault gerochen und nach verdorbenen Algen geschmeckt, teilte er dem gigantischen Meeresbewohner mit. Daraufhin hatte der Wal die Bountyhunter rammen wollen. Nur Berzerks Intervention war es zu verdanken, dass kein riesiger Walkopf Rambus` Schiff zu kleinen Splittern verarbeitete.


  Dann war es so weit. War der Tag- und Nachtwechsel im Reich der unerfüllten Träume schon überraschend, so setzte das Technoland noch einen drauf. Als wäre ein Lichtschalter gedrückt worden – und Berzerk wollte nicht ausschließen, dass es tatsächlich so war – erstarben die Scheinwerfer am Himmel und wurden durch ein violettes Licht ersetzt, das die Gebäude auf dem Boden in geheimnisvolles Lila tauchte. Die Antennen und Sendemasten leuchteten neonfarben und ragten wie Skelettfinger in den Himmel. Pulsierende rote Punkte wanderten auf ihnen von unten nach oben und wieder zurück.


  Grüne Laserstrahlen komplettierten das seltsame Bild. Sie legten sich wie ein Teppich horizontal über das Meer. Dann fuhr der Teppich aus Licht nach oben, schnitt den Himmel in identisch große Scheiben, verharrte einen Moment und legte sich wieder über die Meeresoberfläche.


  Berzerk fühlte sich an einen Rasensprenger erinnert, der anstatt einer Grasfläche das Meer und den Himmel besprenkelte, und zwar mit Licht und nicht mit Wasser.


  »Das ist eine Alarmanlage«, sagte Telli. »Davon habe ich gehört. Es liegt dicht über dem Wasser, und wenn etwas die Strahlen berührt, wird Alarm ausgelöst.«


  »Mist. Wie sollen wir zur Insel kommen? Die Laser scheinen um das gesamte Land herumzureichen.« Berzerk war kurz davor, in die Reling zu beißen. Nur aus Rücksicht auf die bereits ramponierte Brüstung der Bountyhunter und aus Angst um sein Plastikgebiss ließ er es bleiben. Er hatte schließlich keine Lust darauf, so zahnlückig auszusehen wie sein Schulterbewohner.


  Tellis Lachen klang aus dem Lautsprecher. »Wie wir es geplant haben. Das Technoland fürchtet Angreifer, aber keine, die in Ruderbooten kommen. Wir sollten unter dem Licht hindurchfahren können.«


  »Ich hoffe, du hast recht, Telli.« Berzerk richtete das Wort an seine Gefährten und versuchte, mehr Zuversicht in seine Worte zu legen, als er tatsächlich empfand. »In Ordnung, Freunde. Es geht los.«


  Sie teilten sich auf die zwei Rettungsboote auf. Berzerk, Skully und Telli nahmen im ersten Platz, Rambus, Polly und Hupi im anderen. Rambus hatte seiner Crew die Anweisung erteilt, dass sie zum Beginn des nächsten Morgens die Segel in Richtung Reich der unerfüllten Wünsche setzen sollten, vorausgesetzt, ihre Gruppe wäre bis dahin nicht wieder am Schiff.


  Dann ruderten sie los. Der Laserteppich aus grellgrünem gebündelten Licht über ihren Köpfen bildete ein farbiges Dach, durch das sie verzerrt Sterne sehen konnten, bei denen es sich zweifelsohne um kleine Scheinwerfer handelte.


  »Ein Glück, dass du so fett bist, Berzerk. Sonst würde deine hässliche Rübe wahrscheinlich den Alarm auslösen. Aber so drückst du das Boot schön weit unter die Wasseroberfläche.«


  Skully war nichts von der Nervosität oder zumindest Anspannung anzumerken, die Berzerk ausfüllte. Es war gar kein schlechtes Gefühl. Er hatte es schon oft erlebt, dass die Fingerspitzen kribbelten, sich ein erwartungsvolles Gefühl in seinem Magen ausbreitete und seine Konzentration sich ganz und gar einer Aufgabe widmete. In Kentosians war er unzählige Male in einer solchen Situation gewesen. Als er das Komplott zum Sturz des Königs aufgedeckt hatte zum Beispiel. Oder als er im Hafenwirtshaus gegen drei Oger hatte kämpfen müssen, nachdem Skully deren Mütter aufs Übelste beleidigt hatte.


  Aber diesmal war es anders. Sie waren auf dem Weg in ein ihnen vollkommen fremdes Land, in dem völlig andere Gesetzmäßigkeiten herrschten, als er es kannte. Er wusste schlicht nicht, wie das Technoland aussehen, sich anhören, ja, sich anfühlen würde. Er musste es auf sich zukommen lassen und seine Sinne geschärft halten.


  So leise wie möglich ließ er die Ruderblätter in das schwarze Wasser eintauchen und schob das Boot ein weiteres Stück in Richtung unbekannter Küste. Rambus neben ihm tat es ihm nach. Der Barbar warf dem Piraten einen Blick hinüber und hätte fast aufgelacht, als er sah, dass der Pirat zwischen den Ruderschlägen Hupi auf Distanz hielt, der immer wieder auf den Kapitän der Bountyhunter zurollte. Anscheinend hatten sie die Unterlegkeile vergessen. Doch er durfte nicht lachen, zu groß war die Möglichkeit, entdeckt zu werden. Berzerk hoffte, dass Rambus sich seine Kräfte einteilte und nicht jetzt schon verausgabte. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass jeder Einzelne von ihnen seine Energie noch brauchen würde.


  Der Barbar hatte lange überlegt, ob sie Telli und Hupi auf der Bountyhunter lassen sollten. Doch das Telefon hatte sich wieder ein wenig erholt, und sein Wissen, wenn es auch nicht allzu viel war, konnte vielleicht doch noch helfen. Und da er keine Lust hatte, einen undankbaren Totenkopf auf der Schulter und ein kränkelndes Telefon in den Händen herumzuschleppen, war die Wahl auf Hupi als bereiftes Reittier gefallen. Nach einer eindringlichen Ermahnung zur Vorsicht und Hupis aufrichtigem Bekunden, keinen flotten Reifen zu fahren und hinter dem Barbaren zu bleiben, hatte Berzerk sich schließlich entschieden, beide mitzunehmen.


  Außerdem konnte es von entscheidender Bedeutung sein, dass er die Hände frei hatte. Wer wusste schon, was sie erwartete? Wieder wurde ihm bewusst, wie schlecht sie vorbereitet waren. Es stand ja noch nicht mal fest, dass das Technoland hinter all dem steckte. Er hatte die Wolke im Land der dunklen Träume nicht gesehen, vielleicht war das also nur ein Ablenkungsmanöver von Taurus? Aber nein. Berzerk mochte den Stier nicht, aber er hatte ihm geglaubt, hatte Taurus die Wut in seiner Stimme abgenommen, als er über die Wolke berichtet hatte. Blieb nur das Technoland.


  Berzerk sah über die Schulter. Die aus dem Technoland wachsenden und lila beschienenen Ungetüme ragten Monolithen gleich in die Höhe. Es schien sich tatsächlich um Gebäude zu handeln. Die Scheinwerfer glänzten matt auf ihren Wänden. Auch das Brummen wurde mit jedem Ruderschlag stärker. Es war längst nicht so unangenehm und durchdringend wie im Inneren der Wolke, doch ließen ihn die dumpfen Vibrationen glauben, er hätte eine Stimmgabel verschluckt.


  Dann war es Zeit, an Land zu gehen. Berzerk stieg aus dem Boot und tauchte bis zur Hüfte ins Wasser, auf dem violette Diamanten funkelten. Es war angenehm warm. Der Laserteppich über seinem Kopf war noch ein ganzes Stück von seinen Haaren entfernt. Trotzdem hielt der Barbar den Kopf unter der Oberfläche, und als er auftauchte, klebte sein strohiger Haarschopf ihm in dicken Strähnen im Gesicht. Das war gar nicht schlecht, auch wenn er wie ein Pudel aussah, der durch einen Platzregen gelaufen war. Es wäre ja nicht auszumalen, wenn gerade er, der an Deck eine Moralpredigt gehalten hatte, den Alarm auslösen und man sie aufgrund seiner extravaganten Frisur schnappen würde. Sehr zu seiner Überraschung verzichtete der Schädel auf jeden Kommentar. Nun, vielleicht war Skully ja doch ein wenig angespannt.


  Gebückt machte Berzerk sich daran, das Boot an den schmalen Strand zu ziehen. Rambus neben ihm tat es ihm nach. Als der Barbar den Strand betrat, hörte und fühlte sich der Sand unter ihm falsch an. Doch er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken und lief zu Rambus, um gemeinsam mit dem Piraten Hupi aus dem Boot zu heben. Das Auto war nicht allzu schwer, doch da sie auf die Lichtschränke über sich achten mussten, gestaltete sich ihr Vorhaben als ziemlich zeitaufwendig. Doch schließlich konnten sie das Kinderauto auf dem Strand abstellen, wo es bis zur Radnabe einsank.


  »Autsch, der Sand ist scharf!« Hupis Stimme war nicht mehr als ein trauriges Zischen aus dem Kühlergrill. Es hörte sich wie kochendes Wasser in einem Topf an.


  »Scharf?« Berzerk bückte sich und grub eine Hand nun doch in das Erdreich. Tatsächlich, der Sand war wirklich scharfkantig. Und er fühlte sich komisch an. Viel zu glatt. Berzerk hob seine Hand vor die Augen. Das Zeug sah auch nicht wie Sand aus. Außerdem reflektierte es das violette Licht der Scheinwerfer, was er bisher noch nie bei Sandkörnern gesehen hatte. Die überwiegende Zahl der Sandkörner war schwarz, aber er konnte auch weiße und graue, silberne und durchsichtige Körner ausmachen. Er ließ die Stückchen durch die Finger rinnen. Mit leisem Klimpern fielen sie zu Boden.


  Seltsam.


  Er sah sich um. Keine zehn Schritte entfernt begann die Mauer aus Wolkenkratzern. An der Außenmauer war eine der Alarmanlagen angebracht, die den Lichtteppich über das Meer sandten. Sie mussten eine Lücke zwischen den Gebäuden finden, um hinter die Alarmanlagen zu gelangen. So würden sie zumindest einer Gefahr entgehen.


  Er watete rückwärts ins Wasser, um seinen Sichtbereich zu vergrößern. Das Grün der Lichtschranke sowie das Lila der Scheinwerfer ließen ihn kränklich aussehen. Der Barbar machte eine Lücke zu seiner Linken aus. Die Gebäude schienen dort durch einen schmalen Durchgang voneinander getrennt zu sein. Und da war noch etwas anderes, das an der Innenseite der Mauer in steilem Winkel verlief.


  Das musste er sich genauer ansehen.


  Berzerk watete zurück an den Strand und bedeutete seinen Freunden, ihm zu folgen. Rambus schnallte Telli auf Hupis Fahrersitz und fuhr ihm nach. Sie konnten das Knirschen unter ihren Sohlen und unter Hupis Reifen nicht unterdrücken, doch bemühten sie sich, so leise wie möglich zu sein. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie die Nische zwischen den Gebäuden.


  Berzerk besah sich das Ding an der Außenmauer des Wolkenkratzers, das er vom Wasser aus gesehen hatte. Es war breit genug, dass er und Rambus nebeneinander darauf stehen konnten. Und es war so lang, dass er das Ende dieser Vorrichtung nicht sehen, nicht einmal erahnen konnte. Und als er die chromblitzenden Metallstangen sah, die rechts und links des Dings nach oben führten, erkannte er, was er vor sich hatte. Ein Förderband!


  Bei den abgerundeten Stangen handelte es sich um Handläufe, an denen man sich auf der Fahrt die Außenmauer des Gebäudes hinauf festhalten konnte. Es sah aus wie eine Rolltreppe.


  Eine stehende Rolltreppe.


  Absolut still lag das Förderband da, machte keinen Mucks und bewegte sich keinen Millimeter. Obwohl es sich um ein reines Transportmittel handelte, fühlte sich Berzerk an einen schlafenden kentosianischen Drachenhund erinnert, bereit ihn anzuspringen und mit Feuerstößen zu übersäen, wenn er geweckt wurde. Am Fuß des Bandes standen mehrere Zweiräder, die durch ein Trittbrett verbunden waren. Auf dem Brett war eine Lenkstange angebracht.


  Er blickte zu Rambus und zuckte die Schultern, eine stumme Frage.


  Rambus tat es ihm nach, nickte dann aber nach einem Schluck Rum. Selbst jetzt konnte der Pirat es nicht lassen, sich einen Hieb zu gönnen.


  Sie wussten sowieso nicht, wo sie den Wolkengenerator zu suchen hatten, da konnten sie auch versuchen, das Förderband in Gang zu bekommen. Und vielleicht sahen sie unterwegs ja etwas, das sie weiterbrachte.


  Der Barbar machte einen Schritt auf das Transportmittel zu, und hätte er ein Herz gehabt, hätte es zwei oder drei Schläge ausgesetzt, als das Förderband ansprang. Die einzelnen ineinandergreifenden Platten liefen gut geölt mit leisem Surren nach oben. Er musste eine Lichtschranke passiert haben, die die Maschine zum Laufen gebracht hatte. Er hoffte nur, keinen Alarm ausgelöst zu haben.


  Berzerk und Rambus schoben Hupi auf das Laufband und stellten sich hinter das bremsenlose Auto, damit es nicht wieder nach unten rollte. Rambus legte seine Hakenhand auf Telli, um das Telefon davor zu schützen, vom Autositz zu rutschen und die Rolltreppe nach unten zu purzeln.


  Hier, in der Nähe des Strandes begleitete sie nur das monotone Surren des Förderbandes auf ihrem Weg die Außenmauer des Wolkenkratzers hinauf. Berzerk wandte den Kopf und blickte über seine unbesetzte Schulter auf das Meer hinaus. Mittlerweile hatte sie die Rolltreppe über den Laserteppich transportiert. Nebel war aufgezogen und wallte durch das Licht, schuf die Illusion, die Strahlen würden in Wellen verlaufen. Ganz am Horizont meinte er, die Bountyhunter friedlich auf ihn und seine Freunde warten zu sehen, doch das konnte auch nur Wunschgedanke oder eine optische Täuschung sein.


  Unterhalb des Handlaufs der Fahrtreppe sah Berzerk Mobiltelefone, die wie an einer Schnur aufgezogen in ihren Ladestationen ruhten. Die meisten von ihnen hatten große, jetzt schwarze Displays, die schon fast wie kleine Fernseher aussahen.


  Das Förderband beschrieb einen scharfen Knick, als sie die Außenkante des Gebäudes erreicht hatten. Nun fuhren sie an der Innenseite des Technolandes weiter den Wolkenkratzer hinauf. Rambus neben ihm stöhnte auf, und auch Skully stieß Luft durch seine Zahnlücke aus, als hätte er einen Schlag in seinen nicht vorhandenen Magen einstecken müssen. Berzerk folgte ihren Blicken, und auch er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er die violett beschienene Szenerie vor sich betrachtete.


  Die Gebäude am Strand schienen eine Mauer darzustellen, die Unbefugten den Eintritt ins Technoland verwehren oder zumindest erschweren sollte, denn im Inneren des Landes konnte Berzerk keine weiteren Häuser mehr ausmachen. Vielmehr schien es sich bei dem Landesinneren des Technolands um eine freie Fläche ähnlich eines Parks zu handeln, die sich bis zum Horizont erstreckte. Nur waren hier keine Rasenflächen oder Blumenbeete, Wanderwege oder Rollschuhbahnen zu erkennen. Der gesamte Platz sah vielmehr aus wie die größte Müllhalde der Welt, wobei der Abfall ausschließlich aus Elektronik bestand. Berzerk sah Berge technischer Gerätschaften, die den Eindruck erweckten, in Konkurrenz zu den Wolkenkratzern treten zu wollen.


  Abfallberg grenzte an Abfallberg, Müllhalde an Müllhalde, ein Gebirgszug aus Technik, in der Nähe schwarz und leuchtend, am Horizont grau und schemenhaft. Es war schwer, Einzelheiten auszumachen, doch konnte Berzerk unzählige Lichtpunkte in hektisch wechselnden Farben erkennen, bei denen es sich vermutlich um Fernseher handelte, die unkontrolliert durch die Sender zappten. Berzerk sah flackerndes Licht, changierende Farbtöne, nahm breite Kästen auf schmalen Gehäusen wahr, erkannte quadratische Geräte, die an rechteckigen Plastikformen lehnten.


  Und die Geräuschkulisse! Hatte er eben noch nur das gut geölte Summen des Förderbandes gehört, wurde die Akustik nun mehr und mehr von anderen Klängen bestimmt. Berzerk hörte tausende verschiedener Stimmen, die aus abertausenden unterschiedlichen Fernsehgeräten, Computermonitoren oder Spielkonsolen drangen. Zusätzlich hörte er Musik jeglicher Stilrichtung, elektronische Störgeräusche und monotones Stampfen, das in Summe einen nicht zu entwirrenden Geräuschbrei ergab. Es hatte nicht die Übelkeit erregende Intensität, wie es in den Purpurwolken der Fall war, doch lag der Lärm alles andere als angenehm in den Gehörgängen.


  Berzerk schüttelte den Kopf. Das, was vor ihm lag, vermittelte nicht den Hauch einer Ordnung. Es war keinerlei System zu erkennen, nach dem die unerfüllten Wünsche auf ihre Erfüllung warteten. Nur Chaos. Berzerk wusste nicht viel über Computer und Technik, doch hatte er gedacht, dass gerade diese Geräte dafür benutzt wurden, Dinge zu ordnen, seien es nun Arbeitsabläufe, Ablagesysteme oder einfach nur die heimische CD-Sammlung. Allerdings war hier nichts von einer derartigen Ordnung zu erkennen. Im Gegenteil, es war das pure Chaos. Berzerk erinnerte sich der Worte des Königs. Das Technoland war überfüllt, und es war unmöglich, unter diesen Voraussetzungen ein funktionierendes Ordnungssystem ähnlich der regalähnlichen Bauten im Reich der unerfüllten Wünsche zu unterhalten.


  Ein einziges Drunter und Drüber.


  Diese Unordnung stützte ohne Zweifel Catlocks Theorie. Das Technoland platzte buchstäblich aus allen Nähten. Berzerk dachte über die hiesigen Bewohner nach. Sie waren so fremdartig. Er war bisher noch nie mit elektronischen Geräten zusammengetroffen, was natürlich auch daran lag, dass die letzte Erfindung in Kentosians ein fußbetriebenes Schärfwerkzeug für Äxte war. Und auch das lag bereits mehrere Jahrzehnte zurück. Doch hatte er sich im Reich der unerfüllten Wünsche sofort zurechtgefunden und auch im Land der dunklen Träume hatte er keine Anlaufschwierigkeiten gehabt. Dort hatten die meisten Einwohner Arme und Beine, ein Gesicht und konnten sprechen. Wie das mit der Kommunikation hier war, wusste er nicht, doch sah er nicht einen Einwohner auf den elektronischen Müllhaufen, der in etwa menschlich oder zumindest tierisch aussah.


  Und da der Großteil der Einwohner hier nicht laufen konnte, mussten sie sich anderweitig behelfen. Aus diesem Grund war das Land wahrscheinlich auch überzogen von Förderbändern, die sämtliche Gebäude miteinander zu verbinden schienen und zwischen den Müllbergen verliefen. Berzerk sah unzählige dieser Bänder, die sich überkreuzten, mehrstöckig übereinander oder parallel entlangzogen. So stellte er sich das Wegesystem im Inneren eines Ameisenbaus vor. Und wahrscheinlich waren die bereiften Zweiräder, wie Berzerk sie am Fuße der automatischen Treppe gesehen hatte, dafür da, die Bewohner zwischen den Förderbändern zu transportieren.


  Er war froh, wenn er wieder von hier verschwinden konnte.


  Falls er noch mal von hier verschwinden konnte.


  Sie waren auf Höhe der höchsten Müllberge angekommen, als das Förderband eine weitere Kurve beschrieb und in das Gebäude hineinführte. Dort angekommen führte es in eine Gerade und endete so abrupt, dass Berzerk, Rambus und Hupi vom Band auf einen marmorierten Fußboden rollten und dort stehen blieben.


  Berzerk sah sich um. Das Loch in der Außenwand, durch das sie ins Gebäude gelangt waren, war nun einer riesigen Panoramaglasscheibe gewichen. Der Rest des Raumes war mit Eichenholz getäfelt, die Decke abgehängt. Versteckte Lampen, die das Zimmer indirekt und diskret beleuchteten, waren in ihr eingelassen. Die an den Wänden hängenden Flachbildschirme verliehen dem Raum das Flair eines Konferenzzimmers. Abgesehen vom fehlenden Mobiliar natürlich, denn es war kein Stuhl zu sehen, kein Tisch und kein Bett. Wenigstens war das allgegenwärtige Brummen hier im Gebäude kaum zu spüren. In der Mitte der Wand der Glasscheibe gegenüber war ein Fernseher angebracht, der größer war als die anderen.


  Außer ihnen war niemand im Raum. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch Berzerk konnte nicht benennen, was es war. Doch dann sah er es. Der Raum hatte keine Tür. Und der Eingang war kein Ausgang mehr, seit sich dort ein massives Fenster befand und das in den Raum hineinragende Ende des Förderbandes an den abgeschlagenen Schwanz einer Eidechse erinnerte.


  Sie saßen in der Falle.


  Berzerk zog seine Axt.


  »Die haben genau gewusst, dass wir kommen und uns in diesen Raum hier gelenkt. Und wir sind brav und ohne Gegenwehr in ihre Falle getappt!« Rambus gönnte sich einen Schluck Rum, den er unter dem Gürtel hervorzog. Berzerk fragte sich, ob es eine Situation gab, in der der Pirat nicht auf einen kräftigen Zug aus der Pulle zurückgreifen würde. Er glaubte es nicht.


  »Na, die haben wir aber überrascht«, sagte Skully.


  Konnte dieser dämliche Schädel nicht einmal den Mund halten und damit aufhören, immer den Finger in die Wunde zu legen? Berzerk verwünschte seinen Schulterbewohner ein weiteres Mal. Dann jedoch verwünschte er sich selbst ob seiner Naivität, versucht zu haben, ohne Karte und ohne Plan in einem fremden Land die Nadel im Heuhaufen finden zu wollen, ohne so genau zu wissen, welche Art Nadel er überhaupt suchte. Und gerade als er dabei war, den König, Catlock, Rechenmaus und sonst noch alles und jeden zu verwünschen, erwachten die Fernsehgeräte wie auf ein unsichtbares Zeichen zum Leben.


  Die Flachbildschirme leuchteten in wunderschönem Blau. Fast war es, als hätten sich Fenster geöffnet, die den Blick auf einen unnatürlich perfekten Himmel im Hochsommer freigaben. Ein leises Knistern begleitete das Blau.


  Ein Kopf erschien auf den Bildschirmen. Berzerk musste zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass der Kopf des Mannes in den Fernsehgeräten nicht menschlich war. Vielmehr handelte es sich um eine nahezu perfekte digitale Kopie. Berzerk staunte. Noch nie hatte er eine so annähernd perfekte zeichnerische Darstellung eines Menschenkopfes gesehen. Die Pupillen des Wesens vor ihm und um ihn herum auf den Bildschirmen zogen sich zusammen und weiteten sich, als seine Augen erst auf dem Barbaren, dann auf Rambus und schließlich auf Hupi und Telli ruhten. Seine Lippen bewegten sich, trugen einen entschiedenen, abweisenden Zug, seine in die Stirn fallende Haarsträhne schimmerte seidig.


  »Was wollt ihr hier?« Die Stimme der Grafik war dunkel und kräftig und drang aus jedem Lautsprecher im Raum in feinstem Stereo.


  Noch bevor Berzerk Luft holen konnte, sprach sein Schulterbewohner schon wieder. »Wir kommen in Frieden, so von wegen Give Peace a Chance und so.« Der Barbar kannte Skullys vorlaute Art ja schon eine Weile, doch langsam fragte er sich, ob sich das Gehirn des Schädels nicht einen Zug durch die Zahnlücke eingefangen hatte.


  »Ihr kommt in Frieden? Ihr dringt hier ein, betretet unser Territorium bei Nacht, und versucht, unentdeckt zu bleiben. Und ich soll euch glauben, dass ihr in Frieden kommt?« Kurze Pause. »Die Axt könnt ihr übrigens wieder einstecken, Barbar.«


  Die Stimme aus den Boxen klang ärgerlich, so, wie wahrscheinlich auch ein Mensch klingen würde. Die Kopie war beeindruckend, auch wenn Berzerk gerne darauf verzichtet hätte, sie kennenzulernen. Er behielt die Axt in der Hand.


  »Wie lange wisst ihr schon, dass wir kommen?«, fragte er.


  Jetzt lachte das Ding auf den Bildschirmen tatsächlich. »Seit ihr aus der Bountyhunter gestiegen seid natürlich, Berzerk der Ockerfarbene. Wir hatten eigentlich gedacht, dass die Laserstrahlen und die Niederfrequenztöner auch die Dümmsten und Waghalsigsten abhalten würden, hierher zu kommen, aber da haben wir uns wohl geirrt. Und wir sind uns nicht sicher, zu welcher Gruppe ihr gehört.«


  Berzerk überhörte seinen Beinamen. »Aber wir haben die Laseralarmanlage doch gar nicht berührt. Und wer ist wir? Außerdem verlange ich, den König dieses Landes zu sprechen.«


  »Es gibt keinen König in diesem Land, Barbar. Im Technoland wird nicht an Althergebrachtem wie Monarchien festgehalten. Wir stehen hier für die Zukunft, Barbar, für den Fortschritt. Warum sollte jemand König werden, nur weil er in der richtigen Familie geboren wurde? Nein, ich sage dir, wie es sein muss, wie es sein wird, Ockerfarbener. Es geht nur nach Leistungsstärke. Sieh uns an.«


  Auf dem mittleren Bildschirm an der Längswand, dem Hauptbildschirm, wie der Barbar vermutete, vollzog sich eine Veränderung des Computerkopfes. Weitere Köpfe wuchsen aus ihm heraus und verteilten sich auf die umliegenden Flachbildschirme. Jedes einzelne Gesicht, erst wenige, dann dutzende, hunderte, tausende, gleichermaßen Frauen und Männer, Erwachsene und Kinder, waren eine gleichsam vollkommene Kopie eines menschlichen Ebenbildes.


  »Wir sind die leistungsfähigsten Computer des Landes, das ihr als Technoland kennt«, sagten die Köpfe auf den Fernsehschirmen in perfekter Synchronisation, jedoch mit jeweils eigener Stimme. Es klang wie der unheimlichste Chor der Welt. »Im Moment sind wir die Sprecher dieses Landes, bis wir von leistungsstärkeren Computern ersetzt werden. Und um eure Frage zu beantworten, Barbar: Die Laserstrahlen sind nur eine sichtbare Alarmanlage. Wir haben natürlich noch Unzählige mehr, die unsichtbar sind. Wie gesagt sollen die Laser nur der Abschreckung dienen. Diesmal hat es nicht geklappt. Aber da wir euch schon lange gesehen hatten, konnten wir berechnen, wo ihr anlegen würdet. Und als Nächstes brauchten wir nur noch die Förderbänder so zu programmieren, dass sie euch direkt hierher bringen. Ein Dreijähriger hätte das bewerkstelligen können.« Die Köpfe glitten wieder ineinander, bis nur noch der Kopf zu sehen war, der sie begrüßt hatte.


  »Haben wir deine Frage beantwortet, Berzerk der Ockerfarbene?«


  Diesmal konnte Berzerk nicht über seinen Beinamen weghören. »Hör auf mich so zu nennen«, sagte er.


  »Wie du wünschst, Barbar. Aber ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Was wollt ihr hier?«


  Berzerk erinnerte sich an Tellis Aussage, dass Computer nicht lügen können. Also wählte er die offensive Variante, da seine Mitstreiter, selbst Skully, wohl nichts zu sagen hatten und ihn als Wortführer ausgewählt zu haben schienen.


  »Wir sind hier, um zu untersuchen, ob ihr verantwortlich für die Wolken seid, die plötzlich im Reich der unerfüllten Wünsche und im Land der dunklen Träume erscheinen, um dort für Chaos zu sorgen.«


  »Wie kommt ihr darauf, dass wir etwas damit zu tun haben könnten?« Das Gesicht auf dem Monitor blieb ausdruckslos, an ihm war keine Gemütsregung abzulesen. Auch die Stimme klang nicht anders als zuvor.


  Berzerk bemerkte jedoch, dass der Kopf des Technolandes mit einer Gegenfrage geantwortet hatte. Er fragte sich, ob der Computer damit eine Lüge umgehen wollte.


  »Habt ihr?«, fragte Rambus, der sich jetzt doch ins Gespräch einschaltete.


  Ein Flackern beeinträchtigte das Fernsehbild für den Bruchteil einer Sekunde. Ein kurzes Störgeräusch erklang und war so schnell wieder verschwunden, dass man es für eine Einbildung hätte halten können.


  »Ja, wir sind die Urheber des Nebels, den die Menschen Elektrosmog nennen.«


  »Ich wusste es doch!« Rambus schüttelte seine Rumflasche in Richtung Hauptbildschirm. »Ihr blöden elektronischen Landratten!«


  Hupis Scheinwerfer flackerten auf und Telli stieß ein kurzes Klingeln aus. Sie hatten den Schuldigen gefunden. Jetzt ging es ans Verhandeln.


  »Warum tut ihr das?« Berzerk kannte zwar Catlocks Theorie, doch wollte er von dem Ding vor ihm die Bestätigung hören.


  Ein weiteres Störgeräusch durchzog den Hauptbildschirm und war für einen Sekundenbruchteil auch auf den Bildschirmen an den seitlichen Wänden zu sehen.


  »Nun, wie ihr sicherlich bemerkt habt, haben wir hier im Elektrotastic, wie wir unser Land nennen, ein gewisses Kapazitätsproblem. Wir haben so viele Möglichkeiten der optimalen Auslastung unserer Ressourcen durchgerechnet, haben schon verschiedene Problemlösungsansätze ausprobiert. Ihr habt doch sicherlich die Beschaffenheit unseres Strandes bemerkt?«


  Berzerk dachte an den schwarzen, scharfkantigen Sand, der von weißen und grauen Körnern durchzogen war. Natürlich war die Struktur des Sandes ungewöhnlich, doch was wollte das Ding ihm sagen? Bevor er sich weitere Gedanken darüber machen konnte, fuhr der Kopf auf dem Bildschirm fort.


  »Doch wir konnten uns der finalen Gleichung sowie der Exponentialfunktion unserer Berechnungen nicht entziehen. Wir wachsen schneller, als wir in Erfüllung gehen. Und je mehr Kinder sich uns wünschen, umso weniger Platz hat jeder einzelne Bewohner zur Verfügung. Und natürlich kann man den Strand in Elektrotastic nicht ewig aufschütten. Auch wenn wir unsere Fläche durch das Aufschütten erweitern, so ist dieses doch zu langsam und zu aufwendig, um unser Problem auch nur ansatzweise lösen zu können. Und so kamen wir auf die Idee, unsere alten Bewohner ins Reich der unerfüllten Wünsche und ins Land der dunklen Träume auszulagern. Wer interessiert sich schon für den alten Kram? Früher oder später verschwinden sie doch sowieso, wenn sie nicht mehr gewünscht werden. Und bei unserem sensationellen, alles überragenden Wachstum haben wir keine Zeit zu verlieren.«


  Berzerk musste sich beherrschen, um seine Axt nicht in den Bildschirm vor sich zu werfen. Wie konnte dieses Ding nur so von seinen Mitdingen reden? Wie konnte er ihnen so schreckliche Dinge antun, nur weil sie alt waren und eventuell nicht mehr lange zu leben hatten?


  Wieder trat eine Störung auf, lange genug diesmal, dass das Ding im Bildschirm überrascht die Augen zusammenkniff.


  »Auch du wirst irgendwann veraltet sein. Hast du darüber auch nur mal eine Sekunde nachgedacht?«


  Das Gesicht auf dem Fernsehapparat blieb ungerührt. »Wenn es an der Zeit ist, werde ich gehen und mich in den Dienst von Elektrotastic stellen. Wie auch immer, die Wolken sind aktuell nur ein Testballon, ein Werkzeug in der Probephase, ein Programm in der Betatestung. Doch wir sind zufrieden mit den Werten, die wir bisher erzielt haben. Es sieht so aus, als hielte keiner von euch Bewohnern es lange in diesen Wolken aus. Und genau das ist das Ziel. Ein Müllabladeplatz für unsere alten Bewohner, die dort ungestört auf ihre Erfüllung warten können. Oder auf ihr Verschwinden. Wie auch immer.«


  Ein elektronisches Schulterzucken lag in den Worten des Kopfes. Er sprach mit einer Gleichmütigkeit, die Berzerk rasend machte. Das Ding redete über die Wolken wie über das Wetter. In seinem Gesicht und seiner Stimme war keine Spur eines Zweifels an seinem Tun zu erkennen. Berzerks Sichtwinkel engte sich ein, ein rotes Meer drängte aus den Augenwinkeln ins Zentrum, wollte die Kontrolle übernehmen, seine Wut kanalisieren und dem Ding da vorne eine Lektion erteilen.


  Doch er hätte nichts gewonnen, wenn er den Fernseher attackierte, der wahre Feind saß woanders, war nicht mehr als miteinander kommunizierende Schaltkreise, die in einem Plastikgehäuse wer weiß wo sein konnten.


  Hupi fuhr auf den Bildschirm zu und hupte laut und schnell hintereinander. Seine Scheinwerfer flackerten. Berzerk hatte das Auto noch nie so wütend gesehen. Er stellte sich schützend vor das Gefährt.


  »Ich verlange, dass ihr die Wolken stoppt. Wir können nichts für eure Probleme!« Drohend hob er seine Axt.


  Das Ding im Fernseher lächelte so herablassend, dass die rote Welle Berzerk wegzuschwemmen drohte.


  »Deine Axt nutzt dir gar nichts gegen uns, Barbar.« Die Stimme triefte vor Selbstzufriedenheit und Arroganz. »Wir sind gekommen, um zu bleiben. Du kannst uns nicht aufhalten und erst recht nichts von uns verlangen.«


  Wieder durchzog eine Störung das Bild, doch so lange diesmal, dass der Kopf einige Sekunden nicht zu sehen war. Als er wieder erschien, wirkte er beunruhigt, verfiel jedoch schnell wieder in sein arrogantes Benehmen.


  »Verstehst du, Berzerk? Du und Skully, Rambus und Polly, Hupi und Telli, ihr seid die Vergangenheit. Wir hier in Elektrotastic, wir sind die Zukunft. Mit uns können die Kinder Dinge anstellen, die vor wenigen Jahren nicht nur Zukunftsmusik, sondern schier unvorstellbar waren! Ihr seid Auslaufmodelle, ausgesetzte Haustiere am Straßenrand, während wir bald jedes Kinderzimmer erobert haben. Und jetzt werden wir unsere unglaubliche Rechenleistung ungestört in die Weiterentwicklung der Wolken investieren. Ihr werdet uns nicht stoppen können. Streng genommen werdet ihr noch nicht mal mehr diesen Raum verlassen. Also geht ihr entweder in Erfüllung, was wir nicht glauben, oder ihr verschwindet einfach. Auf jeden Fall ist dieser Raum das Letzte, was ihr jemals sehen wer …«


  Ein Rauschen ertönte, und das Bild vor ihnen und auf sämtlichen anderen Fernsehern verschwand. Diesmal erschien es nicht wieder.


  »Na endlich, ich hatte auch genug von diesem Drecksack«, sagte Skully.


  »Nicht nur du«, pflichtete Rambus bei. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass die beiden einer Meinung waren. »So eine überhebliche Landratte habe ich noch nie gesehen.«


  Rambus hielt inne, als sich das Fenster hinter ihnen öffnete und eins dieser Zweiräder, die sie am Fuß des Förderbandes bemerkt hatten, in den Raum fuhr. Auf ihm standen vier Mobiltelefone mit klobigen Gehäusen und kleinen Displays.


  Ein Angriff? Berzerk schwang seine Axt, doch Skully biss ihm ins Ohrläppchen, um ihn zu stoppen.


  »Nicht«, sagte Rambus. »Warte.«


  Berzerk ließ die Waffe sinken.


  Die Displays der Handys leuchteten nacheinander auf.


  »FOLGT … UNS … WIR … HABEN … KEINE … ZEIT …!!!«, stand abwechselnd auf ihnen zu lesen.


  Das Zweirad drehte eine Pirouette und fuhr auf dem Förderband aus dem Raum.


  Berzerk zuckte die Schultern: »Na gut, schlimmer als hier in diesem Zimmer auf sein Ende zu warten kann es auch nicht sein.«


  Dann setzten er und seine Freunde sich in Bewegung.


  Kapitel 8 - Ignatius


  


  Berzerk war definitiv nicht in Form. Er hatte gewusst, dass er sich nicht in bester körperlicher Verfassung befand, nicht so wie damals, als er zum Training im Wald mit Wildschweinen gerungen hatte. Doch dass Rambus ihm nun mit seinem Holzbein davonlief, das brachte ihn jetzt doch ins Grübeln. Es wurde Zeit, dass der kentosianische Berzerk ein paar Pfunde verlor. Oder vielleicht gleich ein paar mehr, wenn er schon dabei war.


  Aber irgendeiner musste ja schließlich die Nachhut bilden, und so war eben er dafür zuständig. Vorne fuhren die Zweiräder mit ihren Mobiltelefonpassagieren, dicht gefolgt von Hupi und einem wieder schlechter aussehenden Telli. Rambus humpelte in erstaunlicher Geschwindigkeit hinter dem Wagen her, während Polly auf seiner Schulter im Takt seiner Schritte wild mit dem Kopf wippte. Und dahinter schließlich Berzerk, bemüht, sein Seitenstechen zu ignorieren, den Schmerzen in den Beinen keine Beachtung zu schenken und das Brennen an seinen Fußsohlen mit Nichtachtung zu strafen. Doch es half alles nichts. Im Gegenteil, sein Abstand wurde immer größer.


  »Wenn du weiter so waghalsig rennst, werden wir gleich von einem Reisebus überholt, der von vier Nonnen geschoben wird.« Skully hatte kein Gefühl für Situationen, in denen er einfach mal den Mund halten sollte. Er verspritzte sein Gift immer und überall.


  »Wenigstens habe ich Beine«, presste er schließlich abgehackt durch die Zähne. Jetzt schmerzte auch noch sein Rücken, sandte säurebeschichtete Pfeilspitzen in Richtung seines Nackens.


  »Ja, das stimmt«, sagte Skully. »Obwohl ich mich gerade frage, wofür eigentlich.«


  Berzerk antwortete nicht. Wie lange sollte die Flucht jetzt eigentlich noch dauern? Er hatte komplett die Orientierung verloren. Erst waren sie alle den Zweirädern hinterher aus dem Raum auf das Förderband gefolgt. Bis dahin war er noch ganz gut mitgekommen. Doch damit hatte die aberwitzige Flucht erst begonnen, die mittlerweile die Überquerung dutzender Förderbänder, die Umrundung unzähliger Elektronikmüllberge, die Besteigung einiger dieser Berge und etliche Ausweichmanöver nach sich gezogen hatte. Viele Straßen waren verstopft von DVDs und Computerspielhüllen, Controllern und externen Festplatten, so dass ein regelrechter Hindernisparcours vonnöten war, um schadlos an ihnen vorbeizukommen.


  Jetzt fuhren und liefen sie gerade ein abwärts führendes Förderband entlang, als die Zweiräder sich ohne Vorwarnung zur Seite kippen ließen und einige Körperlängen weiter unten auf einem Blu-Ray-Player sowie einer Spielkonsole landeten. Hupi tat es ihnen nach, was seiner Stoßstange eine zusätzliche Beule bescherte, als er kopfüber auf das Gehäuse eines Flachbildschirms knallte. Telli wurde aus dem Sitz geschleudert und rutschte um Hilfe klingelnd den Berg herunter, ehe sich seine Ringelschnur an dem hervorstehenden Objektiv einer digitalen Spiegelreflexkamera verfing und seine Rutschpartie gestoppt wurde.


  Rambus sprang vom Band und landete mit einer Anmut, wie Berzerk es sich niemals bei einem ständig betrunkenen Piraten mit Holzbein und Hakenhand hatte vorstellen können.


  Nun war Berzerk dran. Natürlich mussten schon andere Kaliber kommen als ein Sprung in Elektronikmüll, um einem gestandenen Barbaren den Angstschweiß auf die Stirn treten zu lassen, doch trotzdem schloss er kurz die Augen, sah Sören vor sich und versuchte sich zu konzentrieren.


  »Warum mache ich das alles eigentlich?«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und sprang.


  Wer zum Teufel wünscht sich in der heutigen Zeit noch Röhrenmonitore? Niemand? Das zumindest wäre die Antwort des Barbaren vor dem Sprung gewesen, doch als er mit dem Kopf voran in eben einem solchen Röhrenbildschirm landete, wurde er eines Besseren belehrt.


  Er hörte Skullys ärgerliche Schreie gedämpft in das Innere des Monitors dringen, doch war ein Schädel, der sich am Rahmen gestoßen hatte, nicht Berzerks größtes Problem. Im Monitor war es so finster wie die Seele von Taurus, und Berzerk torkelte blind umher wie ein besonders tapsiger Bär. Wie betrunken strauchelte er auf dem unebenen Untergrund des Elektronikberges umher und stolperte schließlich über Hupis verbeulte und abstehende Stoßstange. Er schlug der Länge nach hin, prellte sich das Plastik an Armen und Beinen. Wenigstens löste sich der Monitor von seinem Kopf und begab sich auf eine Rutschpartie den Berg hinunter. Am Fuß des Müllbergs zerplatzte er in einem Regen aus Plastikteilen und Glassplittern.


  Er hatte es verdient! Obwohl, eigentlich konnte der Monitor ja auch nichts dafür, dass sich Berzerks Kopf dessen Glasplatte zum Landen ausgesucht hatte. Egal. Die Mattscheibe würde jetzt in ganz vielen kleinen Teilen in Erfüllung gehen. Ein richtiges Puzzle.


  Berzerk rappelte sich auf.


  »Du bist so grazil wie eine schwangere Elefantenkuh.«


  Der Barbar überlegte ernsthaft, den Schädel aus seinem Lederriemen zu befreien und ihm einen Freiflug zum zerplatzten Röhrenmonitor zu spendieren. Doch die guten Seiten, die Skully auszeichneten, Berzerk jedoch gerade nicht einfielen, jedoch da sein mussten, hinderten ihn daran. Er zwang sich, tief durchzuatmen und den Schädel ein weiteres Mal keiner Antwort zu würdigen.


  Rambus hatte unterdessen das Telefon befreit und befestigte es, so sanft, wie es mit einer Hakenhand eben möglich war, wieder auf Hupis Sitz. Am Gesichtsausdruck des Piraten erkannte Berzerk, dass er mit dem Gesundheitszustand des Telefons ganz und gar nicht zufrieden war.


  Die Zweiräder, die bereits ein Stück über den blinkenden und piepsenden Untergrund vorgefahren waren, kamen zurück.


  »SCHNELL … WIR … SIND … GLEICH … DA …!!!«


  Wieder blitzten die Worte nacheinander auf den Displays der Mobiltelefone auf.


  Die fahrbaren Untersätze, an deren Lenkstangen Navigationsgeräte angebracht waren, wie Berzerk jetzt feststellte, vollführten einen Halbkreis und fuhren weiter. Hupi folgte ihnen, und seine Vollgummireifen schienen für diesen unebenen Untergrund wie gemacht. Berzerk vermutete, dass das Kinderauto gerade richtig glücklich war. Auf jeden Fall deuteten seine intensiv leuchtenden Scheinwerfer darauf hin.


  Auch Berzerk und Rambus setzten sich wieder in Bewegung. Nach einer weiteren Kurve blieb die Vorhut an einer Ecke stehen, die sich in nichts von den anderen tausend Ecken unterschied, die sie auf ihrer Flucht passiert hatten. Berzerk schloss gerade noch rechtzeitig auf die Führenden auf, um zu hören, wie eines der Handys eine Reihe von Piepstönen abspielte. Das Mobiltelefon war rot und klobig, und aus seinem Gehäuse ragte eine Antenne, die an einen gigantischen Pickel denken ließ.


  Bevor Berzerk sich fragen konnte, was das alles sollte, schob wie sich von Geisterhand bewegt ein riesiger HD-Flachbildschirm zwischen einer Satellitenschüssel und einem Digitalreceiver zur Seite. Hinter dem Fernseher im Inneren des Müllbergs erschien eine Höhle, an dessen Fuß ihre Gruppe stand. Ein Kopf zeigte sich in der Öffnung. Berzerk war froh, endlich mal wieder ein Spielzeug mit Gesicht, Armen und Beinen zu sehen. Die Puppe hatte eine Halbglatze und einen weißen Haarkranz, der ihm wild und ungekämmt vom Kopf abstand. Eine Nickelbrille saß auf der Nasenspitze und drohte bei der nächsten Bewegung herunterzufallen.


  »Professor Ignatius?«, fragten Hupi und Rambus wie aus einem Munde. Nur hupte der Pirat nach dem Sprechen nicht sondern schüttete sich eine weitere Rumlache ins Gesicht.


  »Nun kommt schon rein. Sie suchen schon nach uns! Und seid um eurer Wunschkinder willen leise!«, sagte die Puppe mit näselnder Stimme.


  Die Zweiräder fuhren durch den Eingang, den der Flachbildschirm freigegeben hatte. Die Gruppe um Berzerk tat es ihnen nach. Der Barbar fragte sich, wo er den Namen schon einmal gehört hatte, doch fiel es ihm nicht ein. Das war nicht weiter verwunderlich. Jedes Kleinkind, das sich Mama und Papa merken konnte, hatte ein besseres Namensgedächtnis als er.


  Die Höhle war größer, als es von außen den Anschein gemacht hatte, und bot ihnen allen bequem Platz. Außer dem alten Mann mit den abstehenden Haaren, den Hupi Professor Ignatius genannt hatte, sowie einem aufgeklappten Laptop war niemand anwesend. Die Wände der Höhle bestanden aus Elektronikartikeln. Berzerk wurde klar, dass dieser Raum in den Müllberg getrieben worden war, ähnlich einem Tunnel, der ins Erdreich gegraben wurde, um nach Gold oder Silber zu schürfen. Teilweise wurde die Decke durch improvisierte Pfeiler gestützt, und einige Streben zierten die Wände, wahrscheinlich um einen sicheren Sitz der Elektronikgeräte zu gewährleisten.


  Alles in allem sah es komisch aus, wie eine in die Moderne katapultierte Neandertalerhöhle. Und anstatt an den Wänden Höhlenmalereien von Büffeln zu hinterlassen, klimperte der Bewohner dieser Stätte lieber Befehle in seinen Laptop.


  Der Professor machte sich daran, den Fernseher wieder vor den Höhleneingang zu schieben. Rambus und Berzerk halfen ihm dabei. Der Pirat hinterließ mit seiner Hakenhand einen langen Kratzer auf der Rückseite des Gerätes.


  »So Professor, ich glaube, du hast so Einiges zu berichten. Und ich hoffe, du hast gute Ausreden.« Rambus` Stimme war schwer zu definieren, doch hatte Berzerk den Eindruck, dass der Pirat nicht sonderlich gut auf Ignatius zu sprechen war.


  »Das stimmt, das stimmt. Und ihr werdet eure Antworten bekommen. Doch lasst mich zuerst einen alten Freund begrüßen.«


  Der Professor kniete sich vor Hupi und umarmte ihn innig, was Ignatius bei Berzerk einige Sprossen auf der Sympathieleiter nach oben steigen ließ. Er mochte es, wenn man alte Freunde nicht vergaß. Jetzt erinnerte sich Berzerk auch, wen er vor sich hatte. Hupi hatte ihm vom Verschwinden des Akademikers berichtet, und auch während der Versammlung beim König war der Wissenschaftler als Ratgeber vermisst worden. Was machte der Gelehrte in einer Höhle im tiefsten Technoland?


  Ignatius löste sich aus der Umarmung mit dem Auto und klappte seinen Laptop zu. Er schien in Gedanken versunken und fuhr sich mit zwei Fingern über das Kinn. Dann vollführte er eine ausholende Handbewegung. »Ich würde euch gerne einen Platz anbieten, aber wie ihr seht, ist es hier ziemlich karg eingerichtet.«


  So konnte man es nennen, dachte Berzerk.


  »Genug der Einleitungen, Landratte«, sagte Rambus. »Erzähl endlich, warum du hier bist und nicht im Reich der unerfüllten Wünsche, wo du hingehörst und die Spielzeuge dich brauchen. Sonst schicke ich dich über die Planke.«


  Berzerk musste grinsen. Es dürfte dem Piraten wohl eher schwerfallen, hier ein Meer zu finden, das nicht aus Elektronik bestand. Doch er schien sein Ziel zu erreichen, denn Ignatius räusperte sich.


  »Wo soll ich anfangen?«, sinnierte der Wissenschaftler, mehr an sich selbst als an seine Gäste gerichtet.


  »Wie wäre es damit, was du hier machst, während das Reich der unerfüllten Wünsche vor die Hunde geht?«, fragte Berzerk.


  »In Ordnung. Also zuerst mal seid ihr gerade noch rechtzeitig hier eingetroffen. Kurz, nachdem ihr geklopft hattet, bin ich aus ihrem System geflogen. Ich habe nicht die beste Soft- und Hardware, doch kann ich ihr System zumindest für kurze Zeit hacken. Das ist allerdings so, als würde man ein großes Zahnrad mit einem Zahnstocher aufhalten wollen. Eine Zeit lang mag das funktionieren, doch irgendwann bricht der Zahnstocher und das Rad läuft weiter wie zuvor.«


  »Wenn dein gesamter Bericht so spannend ist, werde ich jetzt schlafen gehen.« Skully hasste es, wenn Leute nicht auf den Punkt kamen.


  »In Ordnung, Schädel. Du scheinst es eilig zu haben. Also, ich bin nicht der einzige Wissenschaftler aus dem Reich der unerfüllten Wünsche, der sich im Technoland befindet. Übrigens sind auch einige Kollegen aus dem Land der dunklen Träume hier. Ich nehme an, dass es euch aufgefallen ist, dass kein Gelehrter mehr aufzufinden war.«


  Berzerk erinnerte sich an die Zusammenkunft im Thronsaal des Königs. Es waren tatsächlich keine Akademiker aufzutreiben gewesen. Das hatte Rechenmaus fast zur Verzweiflung getrieben.


  »Das stimmt«, sagte Rambus. »Wir hatten ein Krisengespräch beim König und es war keiner von euch Eierköpfen auffindbar.«


  Ignatius nickte und überhörte die Beleidigung. »Genau. Weil alle hier sind. Und warum sind alle hier? Weil wir alle entführt wurden. Schon vor einigen Sonnenaufgängen. Oder Scheinwerferwechseln, wie man hier wohl eher sagen würde.«


  Rambus winkte ab. »So ein Unfug! Die meisten von diesen Dingern haben ein Display als Kopf. Die wenigsten haben so etwas wie Gliedmaßen. Wie sollten die dich und die anderen entführt haben?«


  »Die nicht, Rambus. Aber sie haben ihre Möglichkeiten. Ich wurde von hässlichen, mit Warzen übersäten Typen mit stinkendem Atem und Dreitagebart gekidnappt. Sie sind aus dem Land der dunklen Träume übergelaufen und arbeiten jetzt für das Technoland. Sie sind klassische Überläufer. Wie auch du einer bist, Pirat.«


  Rambus schluckte eine Antwort hinunter.


  »Also steckt das Land der dunklen Träume nicht dahinter? Nur einzelne Bewohner?«, fragte Telli, der sich mit einem leisen Klingeln angekündigt hatte.


  »Richtig. Sie wurden bestochen.«


  »In Ordnung. Was hat man mit dir gemacht?«, fragte Berzerk.


  »Gute Frage. Nun, nach meiner Entführung wurde ich gefragt, ob ich bei einem Projekt mitmachen wollte. Ich fragte, um was für ein Projekt es sich handeln sollte, doch das wollte man mir erst verraten, wenn man sich meiner Loyalität sicher war. Also bekam ich vieles angeboten, doch ich wollte nichts davon. Ich meine, man bot mir ein wunderschönes Appartement mit sämtlichem technischen Schnickschnack. Spielekonsolen mit unglaublich vielen Spielen. Jede Musik, die man sich wünschen kann. Fernsehen mit HD und Blu-Ray und so weiter. Doch habt ihr schon mal das Nachmittagsprogramm geschaut? Das will man nicht sehen, vor allem nicht in High Definition. Nein danke.« Ignatius winkte theatralisch ab. »Dann wurde ich unter Druck gesetzt, und schließlich wurde mir damit gedroht, dem Reich der unerfüllten Wünsche etwas Grauenvolles anzutun, wenn ich mich weiterhin weigerte, bei ihrem Projekt mitzumachen. Sie haben mir nicht gesagt, was sie vorhatten, wenn ich auf stur schaltete, doch ich glaubte ihnen. Und so sagte ich ihnen doch meine Hilfe zu. Mittlerweile hatte ich andere Wissenschaftler aus dem Reich der unerfüllten Wünsche gesehen. Auch sie machten bei dem Projekt mit, und so fiel mir der Schritt dann leichter.«


  »Was musstest du tun?«, fragte Hupi.


  »Na ja, zuerst habe ich die Dinger in den Monitoren gefragt, warum sie eigentlich als superschlaue Computer unsere Hilfe nötig hatten. Doch einer Antwort darauf wichen sie immer wieder aus. Ich habe allerdings eine Theorie entwickelt. Haben diese Computerdinge etwas, an dem sie ihre Berechnungen anstellen können, beispielsweise einen Denkansatz, an dem sie arbeiten können, dann tun sie dies sorgfältig und bis auf die zigtausendste Kommastelle. Doch sie denken nur von hinten nach vorne oder zurück. Um einen neuen Pfad zu beschreiten, um links oder rechts abzubiegen, um im Bild zu bleiben, brauchen sie neue Impulse. Und da kommen wir Wissenschaftler ins Spiel.«


  »Und was musstest du jetzt tun?« Rambus schien seine Ungeduld kaum noch zügeln zu können.


  »Ich wurde in einen großen Raum gesetzt. In seiner Mitte bauten wir alle miteinander eine riesige Maschine. Wir nannten sie den Generator, und genau darum handelt es sich auch. Es ist eine Maschine zur Produktion von Elektrosmogwolken. Das war unsere erste Aufgabe. Die zweite war, diese Wolken punktgenau steuern zu können, so dass wir diese Wolken an jedem beliebigen Ort des Technolandes auftauchen lassen konnten. Diese Aufgabe gestaltete sich wesentlich komplizierter. Wir kamen nur schrittweise voran. Eine langwierige Arbeit sage ich euch. Wir forschten und forschten, verwarfen Theorien und endeten ein ums andere Mal in Sackgassen. Doch schließlich kamen wir unserem Ziel näher. Ich hoffte, nach getaner Arbeit wieder nach Hause gehen zu können. Ich habe Hupi und meine anderen Freunde sehr vermisst.«


  »Kann es sein, dass du zwar Wissenschaftler und mit Sicherheit ein kluger Kopf auf deinem Gebiet bist, aber ansonsten ein wenig hohl?«, sagte Skully.


  Ignatius nickte wieder, sein Gesichtsausdruck ein vollendetes Bild des Leids.


  »Gewissermaßen, ja. Wir bekamen jeden Tag Koordinaten des Technolandes, an denen wir die Smogwolken auftauchen lassen sollten. Natürlich fragte ich mich öfter, was das Technoland damit bezweckte, doch es war immer nur die Rede davon gewesen, diese Wolken zur Abladung von Altplastik zu benutzen. Und außerdem bin ich Wissenschaftler. Meine Berufung ist es, mich Herausforderungen zu stellen und diese zu lösen. Ich kann nicht behaupten, dass es mir nicht geschmeichelt hätte, wie wir für unsere Arbeit gelobt wurden, ganz egal, unter welchen Umständen ich zu dieser Arbeit gekommen bin.«


  Bitterkeit hatte sich in seine Stimme geschlichen. Es war der Tonfall eines Menschen, der herausgefunden hat, dass er für finstere Zwecke benutzt worden war.


  »Was ist dann passiert?«, wollte Rambus wissen.


  »Na ja, an dem Tag, an dem wir unsere Arbeit an dem Projekt beenden wollten, spielten wir alle Verstecken.«


  »Moment«, sagte Skully, »nur, dass ich das richtig verstehe. Sagtest du gerade, du hättest mit den anderen Verstecken gespielt?«


  Ignatius nickte. »Ja, genau das sagte ich. Ich meine, wir alle sind doch nur Spielzeuge, oder nicht? Tu doch nicht so verdammt erwachsen, Schädel. Verstecken spielen hat noch niemandem geschadet und macht dazu auch noch eine Menge Spaß! Ich bin sehr gut darin, mich zu tarnen. Außerdem hatten wir Mittagspause.« Ignatius sprach im Brustton der Überzeugung. Er schien die Vorstellung von erwachsenen Professoren in weißen Kitteln, die in ihren Laboren Verstecken spielten, nicht im Mindesten absurd zu finden.


  Skully hätte seine Augen gerollt, wenn er welche gehabt hätte. »In Ordnung, Ignatius. Erzähl einfach weiter. Ich weine so lange.«


  Der Professor zuckte die Schultern. »Wie du meinst, Schädel. Also, auf jeden Fall war ich damit dran, mich verstecken zu müssen. Hedrick musste mich suchen. Ich weiß, dass er kurzsichtig ist, das sieht man ja schon an seiner Brille, durch die er Augen so groß wie …«


  »Ignatius!« Rambus riss der Geduldsfaden. »Komm zum Punkt du Landratte!«


  Ihr Gastgeber hob abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Also, auf jeden Fall sah ich, dass die Tür zum Büro offenstand. Das tat sie sonst nie und keiner von uns war jemals vorher dort drin gewesen. Die Schlägertypen aus dem Land der dunklen Träume sitzen normalerweise dort drin und überwachen unsere Arbeit, auch wenn sie natürlich keinen Schimmer haben, was genau wir dort bewerkstelligen. Welch unfassbare geistigen Leistungen wir dort vollbringen.«


  »Ignatius!« Rambus sah aus, als würde er dem Wissenschaftler jeden Moment an die Kehle springen wollen.


  »Ja, ist ja gut. Auf jeden Fall überwachen sie, dass wir auch brav arbeiten. Nun war das Büro jedoch unbesetzt, und einer der Wachen, Gunnar, der mit nur einem Auge, das auch noch zu schielen scheint, hatte die Tür offen gelassen. Das Büro war natürlich ein toller Platz, um das Versteckspiel zu gewinnen, also schlüpfte ich durch die Tür und lehnte sie wieder an.«


  »Was hast du dort gesehen?«, fragte Berzerk.


  »Der Raum war voller Monitore. Auf dem ersten dieser Bildschirme sah ich den Umriss des Technolands. Gelbe Pfeile zeigten auf jede Stelle, auf die wir die Smogwolken lenken sollten. Ich habe die im Kopf, wisst ihr? Jede einzelne Koordinate. Und so erkannte ich sofort, dass hier sämtliche Wolkenfelder sauber eingetragen waren. Dann betrachtete ich den nächsten Bildschirm. Dort sah ich den unverwechselbaren Reifenumriss des Reiches der unerfüllten Wünsche. Und ich sah, dass auch dieser Umriss gesprenkelt war mit gelben Pfeilen. Wieder auf einem anderen Monitor erkannte ich den charakteristischen Vulkan in der Mitte – ebenfalls voller Pfeile. Das konnte nur eines bedeuten. Das Technoland war das Versuchskaninchen, die Probe, die anderen beiden Länder würden folgen. Doch der letzte Monitor war der Schlimmste. Auf ihm sah ich alle drei Länder. Während das Technoland auf dieser Darstellung aussah wie immer, waren die beiden anderen Länder komplett unter einer Schicht aus purpurnen Wolken verborgen. Da wurde mir klar, dass die kleinen Wolkenfelder erst der Anfang sind, und das Ziel darin besteht, das Reich der unerfüllten Wünsche und das Land der dunklen Träume unter Smogglocken zu begraben.«


  Rambus fluchte. »Diese vermaledeiten Landratten!«


  »Ratten«, echote Polly.


  »Was hast du dann gemacht, Ignatius?« Hupis Stimme war voll Mitgefühl für seinen alten Freund.


  »Ich wollte die anderen warnen und den Generator zerstören, doch in dem Moment hörte ich die Wachen auf dem Flur. Wenn die mich erwischt hätten, wäre mir eine Einzelhaft sicher gewesen. Also habe ich mich aus dem Büro geschlichen und bin geflüchtet. Ziemlich kopflos, wie ich gestehen muss, doch ich hatte ja keine Zeit gehabt, mich vorzubereiten. Durch puren Zufall und mit einer Unmenge Glück habe ich die Handys hier gefunden.«


  Ignatius zeigte auf die Zweiräder und die Mobiltelefone.


  »Sie haben andere Motive als ich, doch auch sie möchten dem Technoland eins auswischen. Sie wurden hier sehr schlecht behandelt und fürchten, demnächst aussortiert zu werden, um es mal vorsichtig auszudrücken. Alte Mobiltelefongeneration, versteht ihr?«


  »Und die Dinger, die dich entführen ließen, suchen nicht nach dir?« Berzerk konnte seine Gefühle nicht richtig einschätzen. Auf der einen Seite wollte er Ignatius für seine Mitarbeit an den Wolken bestrafen, doch auf der anderen Seite schien der Professor dies extrem zu bedauern. Und außerdem hatte er sie aus den Fängen der Computer befreit und hierher geführt. Auch wenn das hier nicht unbedingt nach Sicherheit aussah. Auf jeden Fall schlug das Pendel leicht zugunsten des Akademikers aus.


  Ein kurzes Lächeln huschte über das Gesicht des Professors, war jedoch genau so schnell verflogen, wie es gekommen war. »Doch, natürlich, sie suchen mich, weil sie Angst davor haben, was ich tun könnte. Doch hier im Raum«, er drehte sich einmal im Kreis, »sind so viele Frequenzen, die einander überlappen, dass sie keine Chance haben mich aufzuspüren.«


  »Wie können wir sie aufhalten?« Berzerk hätte am liebsten seine Axt gezogen und den Schuldigen gesucht, doch natürlich wusste er, wie sinnlos das gewesen wäre.


  »Ganz einfach«, antwortete der Professor. »Ihr müsst den Generator zerstören und die gefangenen Wissenschaftler befreien. Ohne uns kriegen sie so was nicht noch einmal hin. Sie sind schließlich nicht mehr als interagierende Schaltkreise. Intelligent, aber unfähig, selbst etwas zu erschaffen.«


  Jetzt schwang doch tatsächlich Stolz in der Stimme des Professors mit. Berzerk hatte schon einige Wissenschaftler kennengelernt, und alle hatten die Neigung, sich schnell gebauchpinselt zu fühlen. Außerdem neigten sie dazu, sich selbst zu loben und ihre Entwicklungen stets als so wichtig für die Menschheit hinzustellen, wie es die Erfindung des Feuers oder des Rads gewesen war. Selbst dann, wenn es sich bei der erfundenen Maschine lediglich um ein zusammengeschustertes Gerät handelte, mit dem man Frühstückseier köpfen konnte.


  »Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Rambus.


  Ignatius hob beschwichtigend die Hände. »Moment, Moment, mein Freund. Nicht so schnell. Ihr dürft nicht vergessen, dass draußen gerade das gesamte Technoland nach euch sucht. Das ist keine gute Voraussetzung, um zum Generator zu gelangen. Doch ich kann euch helfen. Das Land ist voller Überwachungskameras und Laserschranken. Doch sind die nicht lückenlos, zumal ein paar dieser Geräte in Erfüllung gegangen oder anderweitig verschwunden sind. Ihr könnt sie also umgehen. Außerdem haben sie nur eine Handvoll Wachen aus dem Land der dunklen Träume rekrutieren können. Viele sind lieber bei Taurus geblieben als in ein Land zu gehen, das zum Großteil aus Nullen und Einsen besteht.«


  Das verstand Berzerk nicht, wollte den Professor jedoch auch nicht unterbrechen.


  »Wir können uns über Funk verständigen, bis ihr beim Labor seid«, fuhr die Puppe mit der hohen Stirn fort. »Doch im Labor selber nützt uns das nichts, da der Raum abgeriegelt ist.«


  »Verstanden«, sagte Berzerk. »Dann führst du uns ins Labor. Und was tun wir, wenn wir dort angekommen sind?«


  Ignatius warf Berzerk einen Blick zu, der besagte, dass sich das doch eigentlich von selbst verstehe. »Ihr müsst den Wolkengenerator zerstören, müsst ihn in seine Einzelteile zerlegen und die Wissenschaftler befreien. Vielen von ihnen ist bis jetzt noch kein Licht aufgegangen, was sie da in Wirklichkeit treiben. Erst mit Eliminierung der Maschine ist die Gefahr gebannt. Ihr müsst natürlich auch im Labor auf Kameras und Lichtschranken aufpassen, um keinen Alarm auszulösen. Obwohl das noch schwerer sein wird als auf dem Weg dorthin.«


  »Kannst du dich nicht einfach in den Generator hacken und ihn abschalten?« Tellis Stimme klang schwach und dünn, wie das Echo eines Echos.


  Ignatius schüttelte den Kopf. »Gute Idee. Doch wie gesagt, das Labor ist komplett von der Außenwelt abgeschnitten. Keine Netzwerkverbindung. Das wurde bewusst so konzipiert, um die Gefahr eines Hackerangriffs zu umgehen.«


  »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, fragte Berzerk den Gelehrten.


  Ignatius kicherte. »Ich hacke mich manchmal in ihre Überwachungskameras. Und – bitte seid mir nicht böse – wahrscheinlich hätte ich auch ohne die Kameras mitbekommen, dass ihr da seid. Viel auffälliger als ihr konnte man sich nicht benehmen. Ihr hättet genau so gut leuchtende Pfeile über euren Köpfen tragen können. Und nun stellt euch erstmal vor, die Dinger hier hätten Satellitenüberwachung! Das Technoland hofft darauf, dass sich ein paar Kinder genau so was wünschen. Und dass diese Träume unerfüllt bleiben natürlich, damit sie die Satelliten hier für noch lückenlosere Überwachung nutzen können. Doch welches Kind würde das schon tun?«


  Gute Frage. Allerdings gab es auch Kinder, die sich zum Beispiel Nessie wünschten. Oder die hässlichen Mondgesichter mit Namen Justor. Oder aber verräterische Professoren mit Halbglatze. Einige Kinder hatten jedenfalls einen ziemlich ausgefallenen Geschmack, so viel stand fest.


  Ein schleifendes Geräusch von außerhalb der Höhle ließ die Gruppe verstummen. Etwas bewegte sich vor dem Eingang. Keiner traute sich auch nur, eine Bewegung zu machen. Steif wie lebloses Spielzeug standen sie nebeneinander und horchten, was auf der anderen Seite des Fernsehers vor sich gehen mochte.


  Man hätte den Wind hören können, der sich an Skullys Zahnlücke brach, so still war es in der High-Tech-Höhle. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als Telli einen weiteren Schwächeanfall erlitt und abermals aus Hupis Sitz rutschte. War der Sturz alleine nicht schon geräuschvoll genug, so spielte Telli auch noch seinen rockigsten Klingelton in voller Lautstärke ab. Für Berzerk war der Lärmpegel damit vergleichbar, als säße er in einer Hafenkneipe in Kentosians, in dem unzählige Betrunkene unzüchtige Lieder sangen.


  »Verdammt, Telli!« zischte Skully.


  Rambus stürzte nach vorne und warf sich auf das Telefon, um den Klingelton zu dämpfen. Doch selbst in den Piratenaugen konnte Berzerk ablesen, dass er seine Rettungsaktion für sinnlos hielt. Der Schaden war angerichtet. Berzerk zog seine Axt.


  Skully schaltete am schnellsten. »Wir müssen die Tür öffnen und das Ding hereinholen.«


  Ignatius schüttelte so heftig den Kopf, dass seine verbliebene Haarpracht wippte. »Nein, niemals. Sie dürfen von der Höhle nichts erfahren.«


  »Sie wissen bereits von der Höhle, dafür hat unser Freund mit der Wählscheibe gesorgt. Und wenn wir jetzt nicht schnell reagieren, ruft dieses Ding seine Freunde. Und das sollten wir vermeiden.«


  »Woher willst du wissen, dass es sich nur um eines handelt?«


  »Psst!«, machte Berzerk. Er hatte etwas von der anderen Seite des Fernsehers, der den Höhleneingang bildete, gehört.


  Telli hatte seine Melodie abgespielt und lag immer noch abgekämpft auf dem Boden. Rambus stand auf und legte den Kopf schief.


  Dann hörten sie es alle. Von außen drang dieselbe Melodie, wie Telli sie abgespielt hatte. Nur klang sie diesmal nicht, als würde sie auf einem billigen Keyboard gespielt. Die Musik, die jetzt ihren Ohren schmeichelte, hörte sich an, als würde sie von einem hundertköpfigen Orchester zelebriert. Es war wunderschön. Sie konnten Streicher und Pauken ausmachen, Bläser und Zupfinstrumente, die der Musik etwas Gehaltvolles, Erhabenes verliehen. Sie lauschten dem Musikstück, bis es schließlich endete.


  Telli spielte ein weiteres Musikstück, etwas Poppiges diesmal. Kurz darauf wurde auch diese Melodie wiederholt, und wieder gab es ein ganzes Orchester, das den Ohren schmeichelte.


  »Wir müssen es ausschalten«, sagte Berzerk und bedeutete Rambus und Ignatius, den Fernseher zur Seite zu schieben und den Höhleneingang zu öffnen.


  »Ausschalten?« Hupis Stimme klang vorwurfsvoll und entsetzt. »Du meinst, du willst das Ding vor der Tür umlegen?«


  Berzerk schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte mehr so den Ausknopf drücken.«


  Hupis Scheinwerfer strahlten wieder ein wenig heller. »Gut. Dann bin ich beruhigt.«


  Der Pirat und der Professor hoben den Fernseher zur Seite. Berzerk stand hinter ihnen mit erhobener Axt, bereit, diese bei Gefahr einzusetzen.


  Doch das brauchte er nicht. Vor der Höhle stand ein Handy der neuesten Generation auf einem Zweirad. Das Mobiltelefon hatte ein anthrazitfarbenes Gehäuse und ein riesiges Display, das fast die gesamte Fläche einnahm. Auf dem Bildschirm lächelte ihnen das Gesicht einer hübschen Frau entgegen.


  Das Zweirad fuhr in die Höhle und blieb vor dem Telefon stehen. Rambus und Ignatius verschlossen den Eingang wieder.


  »Hast du diese wunderschönen Melodien gespielt?«, fragte das Mobiltelefon. Seine Stimme war weiblich und völlig klar, ohne eine Andeutung von Rauschen oder Verzerrung.


  »Ja«, sagte Telli. »Das war ich.«


  »Kennst du noch mehr Melodien?«


  »Ja, ich habe noch achtzehn weitere.« Dann schien es nicht mehr weiter zu wissen. »Wie heißt du?«, fragte es schließlich das Handy.


  »Oh, ich habe keinen Namen, lediglich eine ellenlange Seriennummer. Aber wenn ich mir einen Namen aussuchen dürfte, so würde ich Alina wählen. So heißt mein Wunschkind.«


  »Alina«, sagte Telli. Es klang, als hätte er einen besonders lieblichen Wein gekostet. »Das ist ein wunderschöner Name.«


  »Wie heißt du denn?«, wollte das Handy wissen.


  Telli sagte es ihr.


  »Du hast einen tollen Musikgeschmack, Telli.«


  »Das ist ja alles wirklich rührend und so«, platzte Skully in das Gespräch. »Und wenn ich Tränenkanäle hätte, dann würde ich heulen wie Rambus, der keinen Rum mehr hat. Aber so würde ich mich doch darüber freuen, wenn du uns sagen würdest, was du hier zu suchen hast, Alina.«


  Das Zweirad drehte sich so, dass das Handy alle Anwesenden vor seinem Display hatte.


  »Euch suchen, natürlich. Aber keine Angst«, fügte es hinzu, als es sah, wie der Barbar und der Pirat sich versteiften, »ich habe nicht vor, euch auszuliefern.«


  Das Gesicht auf dem Display wandte sich dem Kindertelefon zu. Ihre Augen funkelten, als würde die Sonne aus ihnen strahlen. Dann veränderte sich das Gesicht, verformte sich und nahm schließlich die Gestalt eines Herzens an. Das Herz wurde größer und größer, bis es das gesamte Display ausfüllte. Dann zersprang es, und eine Vielzahl kleiner Herzen, jedes einzelne von ihnen mit Flügeln, flogen quer über den Handybildschirm. Wenig später war das Gesicht auf den Bildschirm zurückgekehrt.


  »Alina, du bist doch mit den anderen verbunden. Wie können wir sicher sein, dass du nicht doch noch die anderen rufst?« Ignatius traute dem Handy nicht, sein Blick war skeptisch.


  »Du kannst nicht sicher sein, Ignatius. Aber hätte ich euch verraten wollen, stünden jetzt schon hundert Zweiräder und diese Schläger aus dem Land der dunklen Träume vor der Tür. Außerdem habe ich Telli gerade gefunden, da will ich ihn nicht schon wieder verlieren.«


  »Das hast du so schön gesagt, Alina.« Das Telefon wurde immer schwächer. Sie mussten sich beeilen, wurde Berzerk ein weiteres Mal klar. Sie durften keine Zeit verplempern.


  Er blickte in die Runde, eine unausgesprochene Frage in den Augen. Sollen wir ihr trauen? Zuerst zögerten Rambus und Ignatius, doch schließlich nickten sie.


  Als Alina sprach, überraschte sie alle Anwesenden.


  »Ihr wollt den Generator zerstören, richtig? Sie suchen euch auf allen Kanälen und ihre Chips laufen heiß. Lasst mich mit euch kommen. Ich helfe euch dabei.«


  »Du willst uns dabei helfen?« Skullys Augen wären wahrscheinlich aus ihren Höhlen gefallen, hätte er noch welche gehabt. »Warum?«


  »Ihr dürft eines nicht vergessen. Durch unsere Vernetzung wissen wir alle alles. Ich weiß von den Smogwolken, von dem Projekt, an dem Ignatius gearbeitet hat. Ich weiß, was mit den alten Maschinen hier passiert, und ich weiß auch, wie der Strand aufgefüllt wird. Und ich finde alle diese Taten meiner Landsleute falsch und abscheulich. Deshalb möchte ich euch helfen. Ihr braucht mich und ihr werdet es nicht bereuen.«


  Wieder dieser Hinweis mit dem Strand. Was war nur damit? Ein Gedanke begann Berzerks Gehirn zu kitzeln, doch bevor er Gestalt annehmen konnte, sprach Rambus, der seine Skepsis nicht kaum verbarg.


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


  »Ich habe die Sicherheitscodes für die Türen. Sie wurden alle ausgetauscht nach Ignatius‘ Flucht. Nur hinbringen kann ich euch nicht, denn mein eingebautes Navigationsgerät bekommt gerade ein Update.«


  Das Gesicht auf dem Bildschirm blickte entschuldigend in die Runde. Berzerk fragte sich, wovon das Mobiltelefon redete, doch Ignatius schien es zu wissen, denn der nickte.


  Wieder erinnerte sich Berzerk an Tellis Worte, nach denen Maschinen unfähig waren, die Unwahrheit zu sprechen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Du bist dabei Alina.« Sie würden jede Hilfe brauchen können und waren gewiss nicht in der Position jemanden abzulehnen, der Zugangscodes und vielleicht, wahrscheinlich sogar noch mehr Informationen besaß.


  Der Pirat seufzte. »In Ordnung, Alina. Willkommen in unserer kuscheligen Runde. Fühl dich wohl bei uns.«


  »Das werde ich«, sagte das Mobiltelefon und seine Augen wanderten wieder zu Telli.


  Berzerk wunderte sich ein weiteres Mal über die Perfektion, mit denen Menschen sich nachahmten. Doch warum? Warum erschufen sie Ebenbilder von sich selbst? Er wusste es nicht, und eigentlich war es ihm auch egal. Er wollte nur zwei Dinge: Den Maschinen einen Strich durch die Rechnung machen und schnellstmöglich zu Sören gelangen.


  Dann ging es ganz schnell. Ignatius reichte Berzerk einen kleinen Empfänger, den er sich in die Ohrmuschel setzte. Doch das kleine runde Ding rutschte immer wieder aus dem Plastikohr. Zum Glück kam Hupi auf die Idee, seinen Kofferraum zu öffnen, wo ein Verbandkasten auf seinen Einsatz wartete. Berzerk nahm ein Heftpflaster aus dem Koffer und klebte sich den Empfänger ans Ohr. Außerdem wurde ein kleines Mikrofon an die Barbarenwange geklebt.


  »Test, Test«, brüllte Ignatius in das Mikrofon, das an einem Headset befestigt war.


  Berzerk kam es vor, als würden Orks in seinem Schädel Grünball spielen.


  »Du kannst viel leiser reden, Ignatius! Außerdem stehe ich nur eine Körperlänge von dir entfernt.«


  Der Professor senkte die Stimme. »In Ordnung. Entschuldige. Gut, dann funktioniert das. Diese Leitung ist übrigens abhörsicher. Wir brauchen also keine unerwünschten Mithörer fürchten. Denkt nur an eins, meine neuen Freunde. Benutzt unter keinen Umständen Förderbänder, sonst könnt ihr euch gleich ausliefern. Die werden besonders überwacht, weil sie das Hauptverkehrssystem darstellen.«


  Rambus hob Telli auf Alinas Zweirad. Das Mobiltelefon bat darum, aus der Ladestation gehoben und unter Tellis Hörer geklemmt zu werden.


  »Wie rührend«, sagte Skully, doch der Tonfall machte klar, dass er selten so eine kitschige Geste gesehen hatte. Auch Rambus, der Alina gegenüber immer noch misstrauisch war, schien sich für deren Nähe zu Telli nicht recht erwärmen zu können. Berzerk ging es anders. Er unterstellte Alina Ehrlichkeit, und er freute sich darüber, dass Telli in seiner schweren Zeit jemanden hatte, der ihn ohne Zweifel mochte.


  Und so waren sie bereit, sich auf den Weg zum Generator zu machen. Rambus und Polly, Hupi, das Zweirad mit Telli und Alina sowie Berzerk und Skully.


  Ignatius würde dem Barbaren die Route über den Empfänger durchgeben und die Umgebungskameras stören, an denen sie auf ihrem Weg vorbeikommen würden. Die Handys, die sie aus dem Raum im Hochhaus gerettet hatten, blieben in der Höhle.


  »WIR … WÜNSCHEN … EUCH … VIEL … GLÜCK …!!!«, leuchtete abwechselnd auf ihren Displays auf.


  Berzerk trat vor die Höhle, drehte sich um und sah Ignatius an.


  »Viel Glück, Barbar«, sagte Ignatius. »Du wirst es brauchen.«


  Berzerk nickte lediglich und lief los.


  


  Der Weg zum Generator erwies sich als mindestens ebenso verschlungen wie der Weg in die Höhle des Wissenschaftlers. Diesmal führte Berzerk die Gruppe an. Das war wesentlich angenehmer für ihn, da nun er das Tempo vorgeben konnte.


  Es war mittlerweile Tag geworden im Technoland, und die Scheinwerfer am Himmel brannten gnadenlos auf sie herunter. Weißglühendes Licht ergoss sich auf das Land, wusch die Farben aus den Gegenständen und ließ alles in der Umgebung wie überbelichtete Fotografien wirken.


  Per Sprachsteuerung führte Ignatius sie an den Strand, oder zu dem, was das Technoland darunter verstand. Hier wurde ihr Tempo nochmals deutlich verlangsamt, da sie bei jedem Schritt in die harten Sandkörner einsanken. Es war anstrengend hier zu laufen. Auch Hupi schnaufte aus seinem Kühlergrill.


  Berzerk blieb stehen, halb, weil er aus der Puste war, halb, weil er etwas gesehen hatte. In einiger Entfernung schien es zu regnen. Der Himmel hatte sich verdunkelt und es schien ein schwerer Schauer zu sein, der da auf einem begrenzten Abschnitt des Strandes niederging. Er streckte die Hand aus und zeigte hin.


  »Das ist das erste Mal, das ich sehe, dass es in einem der drei Länder so etwas wie Niederschlag gibt.«


  Das Zweirad hielt neben ihm. Alina war immer noch unter Tellis Telefonhörer eingeklemmt.


  »Das ist kein Regen, Berzerk«, sagte das Mobiltelefon. »Das ist Recycling. Es ist das, was mit den alten Maschinen hier passiert. Sie werden zerkleinert und von der Wiederaufbereitungsmaschine, wie sie genannt wird, von einem Hochhaus auf einen Abschnitt des Strandes gespuckt, um diesen aufzufüllen und das Technoland wachsen zu lassen.«


  Berzerk fröstelte es, als hätte ihn ein kalter Windstoß erfasst. Das also hatte der Kopf auf dem Bildschirm gemeint, als er zu ihnen gesprochen hatte. Das Technoland zerkleinerte seine Einwohner, um Platz für neue Wünsche zu machen. Und deswegen hatten ihnen auch die alten Mobiltelefone zur Seite gestanden. Sie befürchteten, dass sie bald dasselbe Schicksal erleiden würden wie die armen Teufel, die gerade von dieser Maschine zerfetzt und in einem Plastikregen auf den Strand gespuckt wurden. Berzerk griff in den Sand, der in Wahrheit aus geschreddertem Plastik bestand, und versuchte sich vorzustellen, von was für einem Gerät er die Einzelteile in der Hand hielt. Er wusste es nicht, aber eine große Mattigkeit erfüllte ihn, legte sich auf seine Schultern, drohte ihn zu übermannen und ihn in die Knie zu zwingen.


  »Das ist abscheulich.« Er war nicht in der Lage, mehr Worte zu formulieren. Sein Magen rebellierte, und sein Kopf steckte in einer Schraubzwinge.


  Rambus trat neben ihn. »Ja, das ist es. Schrecklich.«


  »Unser Ziel ist der Generator. Wir sollten keine Zeit verlieren.« Der Plastikregen schien auch nicht spurlos an Skully vorbeizugehen, doch versuchte er, die Mannschaft auf ihr Ziel zu fokussieren. »Komm Berzerk, umso länger wir hier stehen, umso größer ihre Chancen, uns zu erwischen.«


  Skully hatte recht. Sie mussten sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentrieren. Berzerk schüttelte sich und versuchte, so gut wie möglich auszublenden, auf was er seine Stiefel bei jedem Tritt setzte. Er widerstand dem Drang, bei jedem seiner Schritte eine Entschuldigung zu murmeln.


  Und so liefen sie weiter, durchquerten den scharfkantigen Regen, der in tausenden kleinen Schnipseln auf sie herunterrieselte. Berzerk bekam eine Gänsehaut aus Plastik, als er sich vorstellte, dass diese kleinen Teile vor kurzer Zeit noch völlig intakte Mobiltelefone, Spielkonsolen und Ähnliches gewesen waren, deren einziger Fehler gewesen war, zu alt zu sein. Und die jetzt nie mehr in Erfüllung gehen würden. Ob ihr letzter Gedanke ihrem Wunschkind galt? Ein letztes stummes elektronisches Gebet, dass sie doch noch in Erfüllung gehen würden, bevor diese Höllenmaschine sie zerstückelte und sie ausspuckte wie eine Katze ein Wollknäuel? Er wusste es nicht, und als er merkte, dass ihm Tränen in die Augen traten, befahl er sich über andere Dinge nachzudenken.


  Die Recyclingmaschine konnten sie von hier aus nicht erkennen. Nur ein leichtes Brummen, das sich durch das allgegenwärtige Vibrieren kämpfte, war zu hören. Berzerk fragte sich, wer die Maschine gebaut und ob derjenige gewusst hatte, zu was sie benutzt werden würde. Er schüttelte den Kopf, um auch diesen Gedanken loszuwerden. Skully hatte Recht. Sie mussten sich jetzt einzig und allein um das Labor und den Generator kümmern. Doch es fiel ihm schwer, diese Teufelsmaschine aus seinem Kopf zu verbannen.


  Schließlich standen sie vor einem Wolkenkratzer, der sich in nichts von den anderen Bauwerken unterschied, die sie passiert hatten.


  »Hier seid ihr richtig«, sagte Ignatius über Berzerks Knopf im Ohr. »Und jetzt müsst ihr nur noch auf das Haus kommen. Dann seid ihr da.«


  Berzerk glaubte, hoffte sogar inständig, sich verhört zu haben. Hatte der bebrillte Fachidiot da eben gesagt, sie sollten auf das Gebäude?


  »Ich habe dich nicht richtig verstanden, Ignatius. Bitte wiederholen.«


  »Das Labor mit dem Generator befindet sich auf dem Dach dieses Hochhauses. Ihr müsst irgendwie dort raufkommen«, knisterte die Stimme aus dem Empfänger.


  Hätte der Professor neben ihm gestanden, hätte Berzerk ihm einen Tritt in den Allerwertesten versetzt, dass der Wissenschaftler in einem der Scheinwerfer am Himmel vom Technoland steckengeblieben wäre.


  »Kannst du mir verraten, wie ich auf das Gebäude kommen soll, wenn ich keins dieser Förderbänder benutzen darf?« Berzerk zischte, denn er hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er seiner Stimme freien Lauf ließ.


  »Oh, daran habe ich gar nicht gedacht«, kam es aus dem Empfänger an Berzerks Ohr. »Hmm, was machen wir denn da?«


  »Wir reden stundenlang, wie wir den Generator zerstören können, und du vergisst uns zu sagen, dass der in den Wolken liegt? Wie kann man ein solcher Anfänger sein?«


  Berzerk musste sich zusammenreißen, nicht in Rage zu verfallen.


  »Du hast doch diesen Kletterhaken am Gürtel stecken. Geht das damit?« Ignatius Stimme klang kleinlaut, wahrscheinlich hätte er sich unter einen Tisch verkrochen, hätte er einen in seiner Höhle gehabt.


  »Das Seil an dem Haken hat das Vierfache meiner Körperlänge. Das Gebäude vor mir ist so hoch, dass ich noch nicht mal dessen Dach sehen kann. Was denkst du, Professor Oberschlau? Meinst du, das wird funktionieren? Häh? Du hast doch studiert, oder?«


  »Jetzt mach mal nicht so einen Wind hier, Berzerk. Was erwartest du von einem Wissenschaftler, der gerne Verstecken spielt?« Skully klang total entspannt.


  »Das habe ich gehört«, sagte Ignatius in Berzerks Ohr. Er klang beleidigt. »Wir hatten Mittagspause!«


  »Ich soll nicht so einen Wind machen?« Berzerk fragte sich, was in dem Schädel vorgehen mochte.


  »Echt jetzt, Berzerk, du tust ja so, als seist du der totale Vollprofi!«


  »Ach ja? Tue ich so? Na ja, dann sage ich dir was. Gegen diese weißbekittelte Laborratte bin ich die personifizierte Perfektion!«


  »Ach tatsächlich? Und wie war das damals in Kentosians, als du die Tochter des Königs entehrt hast? Das war auch nicht sehr professionell, oder?«


  Die anderen Mitglieder in der Gruppe sahen abwechselnd vom Schädel auf Berzerks Schulter zum Barbaren, gespannt, was dieser Disput noch zum Vorschein bringen mochte. Selbst Alinas Displayaugen wanderten zwischen Berzerk und Totenschädel hin und her. Ignatius dagegen verhielt sich lieber still, auch wenn er in sicherer Entfernung zum Barbaren weilte.


  Berzerk knirschte mit den Zähnen. »Ich habe sie nicht entehrt. Wir haben uns geliebt. Aber was verstehst du schon davon? So als Schädel?«


  »Ich verstehe zumindest so viel davon, dass der König entschieden anderer Meinung war. Und nur, weil du ihm mal das Leben gerettet hast, weilst du noch unter den Lebenden. Ansonsten würden wir beide schon längst jeden Ähnlichkeitswettbewerb gewinnen!«


  Der Barbar suchte nach einer Antwort, fand jedoch nichts Schlagkräftiges. So gingen die Diskussionen mit dem Schädel meistens aus. Auch wenn Skully kein Gehirn hatte, war er klüger als Berzerk. Eine Erkenntnis, die ihn schmerzte, um ehrlich zu sein.


  »Der König hat sich eben getäuscht. Aber das bringt uns jetzt nicht weiter. Wie wäre es denn, wenn zur Abwechslung mal Ihre Majestät Skully einen Vorschlag machen würde? Ich höre dich immer nur lamentieren und zetern, bist ständig am Kritisieren und Herumkritteln …«


  »Darf ich?«, fragte der Schädel.


  »Darf ich was?« Berzerk war verdutzt.


  »Darf ich einen Vorschlag machen?« Man konnte Skullys hämisches Zahnlückengrinsen nicht falsch interpretieren. Er genoss es, den Barbaren vorzuführen.


  »Du willst einen Vorschlag machen? Aber bitte doch! Nur zu. Wir alle warten gespannt darauf, dass der große Skully uns mit seinen Ideen erleuchtet.« Berzerks Stimme triefte vor Sarkasmus. Er wusste, wenn er sich nicht am Riemen riss, würde er gleich ausfallend werden.


  Skully wandte sich an den Piraten. »Rambus, mein trinkender Freund. Pfeif doch bitte mal.«


  Rambus sah den Schädel an, als hätte dieser ihn dazu aufgefordert, möglichst deutlich und ausdruckstark seinen Vornamen zu tanzen. »Wie bitte?«


  »Du hast schon richtig verstanden, Rambus. Bitte pfeif mal durch die Zähne, so, wie du es auf dem Schiff getan hast.«


  Rambus zog die Stirn in Falten und nahm einen Schluck Rum. Dann pfiff er so durchdringend laut, dass die gesamte Gruppe samt Alina auf ihrem Display das Gesicht verzog. Berzerk hörte, wie Ignatius am anderen Ende des Empfängers scharf die Luft durch die Zähne sog. Anscheinend wurde das Pfeifen durch das Mikrofon noch verstärkt und hatte den Professor erschreckt. Berzerk grinste. Geschah diesem Kerl ganz recht.


  Doch was sollte das? Wollte Skully jetzt ihre Gegner auf sie lenken? Oder was zum Geier hatte der Schädel vor? Doch irgendwo in den hintersten Winkeln seines Gedächtnisses begann sich so etwas wie eine Ahnung zu regen. Er hatte schon einmal gehört, wie Rambus diesen Pfiff ausgestoßen hatte. Nein, zweimal, berichtigte er sich. Einmal hatte er dieses Geräusch in seinem Traum gehabt, als er auf dem Deck der Bountyhunter eingeschlafen war. Und dann nochmal auf dem Weg hierher ins Technoland, kurz, nachdem sie die Wolke durchquert hatten. Und nach beiden Malen war jeweils das Gleiche passiert.


  »Und was sollte das jetzt?«, fragte Rambus Berzerks Schulterbesetzer. Doch dieser grinste nur selbstzufrieden.


  Berzerk hörte ein Geräusch, das seinen Ursprung im Ozean hatte. Das Wasser kräuselte sich. Kurz darauf streckte Nessie ihren hässlichen Kopf durch die Wasseroberfläche. Als sie den Barbaren sah, ließ sie vor Freude eine Wasserfontäne aus den Löchern auf ihrer Schnauze meterhoch in die Luft entweichen.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Skully, der seine Darbietung sichtlich genoss. »Dies ist Nessie, unser Fahrstuhl nach oben.«


  Berzerk lief einige Schritte in das Meer und streichelte Nessies Schnauze. »Kannst du uns das Gebäude dort hinaufbringen, altes Mädchen?«


  Das Seeungeheuer drehte den Kopf nach oben, schien die Entfernung zu schätzen und sah schließlich wieder den Barbaren an. Dann senkte sie einmal salbungsvoll das Haupt und schoss eine weitere Wasserfontäne in die Luft.


  »Juhu!« Berzerk reckte eine Faust in die Höhe.


  Nessie ließ ihren schweren Kopf auf die Plastikschnipsel sinken. Berzerk und Rambus hoben das Zweirad mit den Telefonen – ihr Kommunikationszentrum, wie der Pirat scherzte – und Hupi auf die Schnauze. Dann kletterten sie auf Nessies Nase und hielten ihre bereiften Freunde fest, damit diese auf dem Weg nach oben nicht abrutschten und ins Meer stürzten.


  Doch das war gar nicht nötig. Die Seeschlange hob ihr Haupt so gefühlvoll vom Strand und balancierte ihre Mitfahrer so galant durch die Luft, dass diese auch freihändig hätten mitkommen können.


  Immer weiter ging es hinauf, vorbei an der dunklen, verspiegelten Fassade des Gebäudes, hinauf zu dem Dach, auf dem sie eine große Ungerechtigkeit beseitigen wollten.


  »Toll, dass ihr auf die Idee gekommen seid«, säuselte ein schuldbewusster und vor allem erleichterter Ignatius in Berzerks Ohr.


  »Ja, das ist wirklich toll. Und du hast so gar nichts dafür geleistet«, antwortete Berzerk. Dann wandte er sich an den Schädel auf seiner Schulter. »Danke«, sagte er nur.


  Der Schädel blickte ihn an. »Hey, dafür sind Freunde doch schließlich da, oder? Man hilft sich gegenseitig.«


  »Woher wusstest du, dass Nessie auf das Pfeifen erscheint? Du hast es nur einmal erlebt, alter Kerl.«


  Skully keckerte sein Totenkopflachen. »Ich habe geraten, Berzerk. Einfach geraten.«


  Das war das Schöne an Skully. Er war nicht nachtragend. Kein bisschen. Berzerk und er hatten sich schon hunderte von Malen in den Haaren gehabt, hatten sich gezofft wie die Kesselflicker. Doch beide konnten sich auch wieder vertragen und später einander in die Augen beziehungsweise Augenhöhlen sehen.


  Kurze Zeit später legte Nessie ihre Schnauze auf dem Dachfirst des Gebäudes ab.


  Skully meldete sich zu Wort: »Nächster Halt: Generator. Endstation! Bitte alle aussteigen! Danke, dass sie sich für Nessie-Reisen entschieden haben.«


  Und dort stand es. Vor ihnen, in der Mitte des Dachs, lag ihr Ziel.


  Das Labor.


  Kapitel 9 - Das Labor


  


  Das Dach des Wolkenkratzers besaß die Ausmaße eines Fußballfelds. Auf ihm befand sich ein kleineres, zweistöckiges Gebäude. Das Labor. Es war mittig angebracht und stand zwischen aus der Bedachung ragenden Schächten für Klimaanlagen und Belüftung sowie mehreren Antennen.


  Wofür brauchten die Dinger das alles? Belüftung, das richtige Klima. Sie atmeten doch noch nicht mal. Vielleicht lag es daran, dass hier Realismus großgeschrieben wurde. Berzerk musste an den Kopf denken, der zu ihm aus dem Monitor gesprochen hatte. Egal.


  Berzerk rutschte von Nessies Schnauze und kam nach einem Ausfallschritt auf dem Dach zu stehen. Er half Hupi und dem Zweirad, vom hörnigen Gesicht der Seeschlange abzusteigen. Rambus sprang trotz seines Holzbeines und gönnte sich für die gelungene Landung einen Schluck Rum. Oder dafür, dass sie das Dach erreicht hatten. Weil es nicht regnete. Ein Grund, die Flasche zum Mund zu führen, schien sich bei dem Piraten immer zu finden.


  Das Wählscheibentelefon, das immer noch Alina unter den Hörer geklemmt hielt, wurde immer schwächer. Seine Farben leuchteten nicht mehr und wurden zusehends durchsichtig. Auch das Zittern war zurückgekehrt, diesmal zum Glück jedoch lautlos. Berzerk hörte Alina immer wieder aufmunternde Worte in Tellis Lautsprecher flüstern.


  »Wartest du unten auf uns, Nessie?« Berzerk tätschelte die Schnauze des Ungeheuers. Die gelbstichigen Augen der Seeschlange verfolgten den Barbaren bei jeder Bewegung. Sie war eindeutig fasziniert von ihm. Sie nickte, und ihr Kopf verschwand unter dem Dachfirst.


  »Pass auf, sie haben Wachen aufgestellt.« Es schien eine Angewohnheit des Professors zu sein, wichtige Informationen entweder komplett zu verschweigen oder zu spät damit herauszurücken.


  Berzerk unterdrückte einen Wutanfall und führte die Gruppe hinter einen Belüftungsschacht, der vom Labor aus nicht einzusehen war. Hoffentlich waren sie noch nicht bemerkt worden.


  »So, Ignatius«, flüsterte Berzerk. »Du erzählst mir jetzt alles, was du weißt. Alles, verstehst du?«


  »Puh, das ist schwer. Also vor dem Gebäude steht normal einer der Schläger aus dem Land der dunklen Träume. Sehr stark, aber nicht sehr helle. Eigentlich sogar ziemlich blöd, wenn ich es mir recht überlege. Wie ein Barbar vielleicht.«


  »Ich bin ein Barbar, Ignatius.«


  Ein Schnaufen erklang in Berzerks Ohrstöpsel.


  »Habe ich Barbar gesagt? Ich meine natürlich nicht Barbar. Ich wollte Ork sagen, ganz wirklich. Blöd wie ein Ork. Das sagt man doch so, oder?«


  Berzerk ließ es auf sich beruhen. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich über seinen Intelligenzquotienten Gedanken zu machen. Wenn er denn überhaupt fähig dazu wäre.


  »Erzähl einfach weiter, Ignatius.«


  »Okay, okay. Ich meinte wirklich Orks. Also, im Gebäude selbst sind noch ein paar mehr von ihnen anzutreffen. Zusätzlich patrouillieren dort Roboter. Die sind ziemlich robust und haben dazu noch ein unglaublich feines Gehör. Die hören fremde Schaltkreise miteinander kommunizieren, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Roboter? Wie schalte ich die aus?«


  »Das weiß ich nicht, Berzerk. Ich bin Wissenschaftler, falls du das vergessen hast. Du wirst improvisieren müssen.«


  »Na gut.« Berzerk knirschte mit den Zähnen. Improvisieren war das Letzte, was der Barbar tun wollte, denn darin lag nicht wirklich seine Kernkompetenz.


  »Sonst noch etwas, worauf ich achten muss?«


  Ignatius zögerte einen Moment, wahrscheinlich ging er gerade die Wachen im Kopf durch. »Nein, eigentlich nicht. Aber ich bin ja nun auch schon einige Zeit nicht mehr dort gewesen. Wer weiß, was sich seitdem alles verändert hat. Das Technoland ist sehr schnelllebig. Auf jeden Fall ist das Büro auf der anderen Seite der Eingangstür. Rechts und links des Generators sind die Arbeitsplätze meiner ehemaligen Kollegen. Denke daran, dass du sie retten und mitnehmen musst. Sie wissen nicht, was da vor sich geht.«


  Berzerk nickte, dann fiel ihm ein, dass Ignatius ihn ja nicht sehen konnte. »In Ordnung. Wenn du nichts mehr hast, schalte ich dich jetzt ab. Ich kann nicht riskieren, dass du mir mitten im Kampf ins Ohr plärrst. Bleib aber in der Nähe, falls ich dich brauche.«


  »Wo soll ich schon hin? Ich bin hier.«


  Berzerk drückte den Ausknopf und berichtete den anderen von den Worten des Wissenschaftlers. Dann lugte er um die Ecke, nahm den Eingang des Labors in Augenschein.


  Und dort, neben einer metallenen Tür erkannte Berzerk den angesprochenen Wachmann, und tatsächlich wirkte dieser, als könne er nicht bis zehn zählen. Oder zumindest nicht in der richtigen Reihenfolge. Allerdings war die Plastikpuppe groß, breitschultrig und wirkte ganz allgemein ziemlich brutal. Berzerk fragte sich erneut, wer sich eine solche Gestalt als Spielzeug wünschte, es sei denn zur Komplettierung der privaten Geisterbahn. Denn mit seinen langen Narben, die von jedem Auge zum Kinn reichten, sah die Puppe alles andere als gut aus. Gewiss nichts zum Liebhaben und Kuscheln. Buschige Augenbrauen auf einer wulstigen Stirn ließen den Eindruck eines Neandertalers in Lederjacke aufkommen. Die Gestalt trug eine mit Nägeln besetzte Keule, die er sich wiederholt in die Handfläche schlug. Dieser Typ hätte perfekt vor eine der Hafentavernen in Kentosians gepasst, wo er als Türsteher jedem Besucher den Eingang verwehren konnte, dessen Gesicht ihm nicht gefiel. Und jeder Abgewiesene, der sich wagte zu beschweren, bekam noch eine kostenlose Abreibung obendrauf.


  »Wie wollen wir den ausschalten?« Skully auf seiner Schulter hatte den Typ ebenfalls gesehen. »Doch wohl nicht mit roher Gewalt? Du weißt doch, dass ich zart besaitet bin.«


  Skully war einiges, aber mit Sicherheit nicht zart besaitet. In Wahrheit sah er im Gegenteil unheimlich gerne dabei zu, wenn Berzerk sich prügelte. Oftmals war der Schädel sogar der Auslöser dafür.


  Doch der Barbar wollte eine offene Auseinandersetzung vermeiden. Nicht zuletzt deshalb, weil der Typ wirklich brutal und skrupellos aussah, und er keine Lust auf ein paar Löcher in seiner Plastikhaut hatte.


  »Jemand eine Idee?«, fragte er, als er die anderen über die Wache in Kenntnis gesetzt hatte.


  Keiner meldete sich. War ja klar. Blieb also wieder alles an ihm hängen. Er wollte gerade noch den Vorschlag machen, auf ihre Überzahl zu setzen, die Wache zu überrennen und sie eben doch einfach niederzuschlagen, als ihm etwas anderes einfiel. Hatte Ignatius nicht gesagt, die Wache wäre blöd? Ein Bild von dem Clown aus dem Reich der unerfüllten Wünsche flammte in seinem Kopf auf. Der, den er auf dem Weg in den Park getroffen und der ihn nassgespritzt hatte. Er hatte eine Idee.


  »Rambus, pass auf. Ich will einen Kampf vermeiden, auch wenn das für einen Barbaren komisch klingen mag. Also lenke ich den Wachmann ab. Dann kommst du von hinten und setzt ihn außer Gefecht. Hast du was zum Schlagen?«


  Rambus wedelte mit seiner Rumflasche und nahm bei dieser Gelegenheit gleich einen Schluck.


  »Sehr gut. Ich gehe hier rum, und du kommst dann von der anderen Seite. Schlag richtig zu, der Kerl sieht aus, als hätte er einen Schädel aus Holz!«


  Rambus nickte und Berzerk verließ die Sicherheit hinter dem Schacht. Er ging auf die Wache zu, wobei er den Kopf in alle Richtungen drehte, als würde er etwas suchen.


  Er hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Wache ihn sah.


  »Halt!« Die Stimme war rau und hart, von Tabak und Alkohol geformt.


  Berzerk blieb stehen und breitete die Hände aus, um zu signalisieren, dass er unbewaffnet war, oder zumindest nicht vorhatte, die an seinem Gürtel baumelnde Axt zu benutzen. Hinter dem Wachmann sah er die ins Labor führende Tür. Sie hatte keinen Griff und war wahrscheinlich nur über die Codetafel zu öffnen, die neben ihr an der Wand angebracht war. Er schlenderte weiter auf die Wache zu, versuchte dabei, ebenso unbedarft wie ungefährlich auszusehen. Ersteres gelang ihm ganz gut, den zweiten Punkt konnte er nicht ganz erfüllen. Er war immerhin ein riesiger Barbar mit einer Frisur, die an eine gesprengte Sonne erinnerte. Außerdem trug er einen zahnlückigen Totenschädel auf der Schulter, was ja landläufig auch nicht unbedingt als normal zu bezeichnen war. Während er dem Lederjackenneandertaler näherkam, überlegte er sich, dass er ihn ein wenig seitlich postieren musste, damit der humpelnde Pirat ihn von hinten bewusstlos schlagen konnte.


  Moment.


  Humpelnder Pirat? Verdammter Mist, das Dach war mit Steinplatten ausgekleidet. Rambus würde sich mit seinem Holzbein schon verraten, bevor er sein Versteck verlassen hatte! Warum hatte er nicht daran gedacht?


  Doch nun mussten sie es durchziehen, einen Plan B hatten sie schließlich nicht ausgetüftelt. Und Plan A war, ehrlich gesagt, auch nicht viel mehr als bruchstückhaft zu nennen. Es blieb ihm wohl nur übrig, auf die Dummheit des Wachmanns zu hoffen.


  Er blieb seitlich des Wachmanns stehen, so dass dieser sich zu ihm drehen musste. Gut, zumindest hatte dieser Teil des Plans schon mal funktioniert. Jetzt musste er sich nur noch genau an die Worte des Clowns erinnern.


  »Was willst du? Ich frage das nur einmal.« Der Wachmann ließ die Keule drohend in seine Handfläche sausen, perforierte sie mit den Nägeln, ließ sich jedoch keine Schmerzen anmerken. Gewohnheit wahrscheinlich, der Handfläche nach zu urteilen, die das Aussehen eines Nudelsiebs aufwies.


  Berzerk räusperte sich. »Entschuldigung, könnten Sie mich bitte nach dem Weg fragen?«


  An dieser Frage würde der tumbe Urzeitmensch vor ihm ganz schön zu knabbern haben. Berzerk erinnerte sich nur zu gut daran, wie diese einfache Äußerung ihn komplett aus dem Konzept gebracht und er nicht gewusst hatte, was er darauf antworten sollte. Jetzt brauchte Rambus nur noch möglichst leise kommen und dann …


  »In Ordnung. Wo geht‘s lang?«, fragte die Wache.


  Berzerk stutzte. Was hatte der Typ gesagt? Er hätte darauf gar nichts sagen können! Und jetzt wusste wiederum Berzerk nichts zu antworten. Verdammt! So ein bescheuerter Plan.


  Rambus wo steckst du?


  »Willst du mich veräppeln, oder was? Ich habe dich gefragt! Und jetzt? Was machst du überhaupt hier? Sag mal, bist du nicht dieser Kerl, nach dem alle suchen?«


  Berzerk wollte sich gerade etwas einfallen lassen, als die Wache vorsprang und seine Keule schwang. Die Scheinwerfer am Himmel brachen sich auf den Nägeln und verschossen Lichtblitze. Berzerk sprang zurück und drehte sich weg. Die Keule verfehlte ihn, jedoch so knapp, dass seine Frisur ein noch größeres Durcheinander darstellte als vorher.


  Mit einer geübten Bewegung löste Berzerk die Axt aus der Gürtelschlaufe. Also doch ein Kampf Mann gegen Mann. Man musste eben doch alles selber machen, auf nichts und niemanden konnte man sich verlassen.


  Der hässliche Kerl holte derweil ein weiteres Mal aus, doch der Barbar fing den Hieb mit der Axt ab und lenkte ihn ins Leere.


  Der Urzeitmensch schnaufte. War es Enttäuschung oder hatten ihn die zwei Schläge schon außer Atem gebracht? Berzerk hoffte auf Letzteres.


  »Hast du nicht mehr drauf?«, fragte Skully und lachte sein gehässigstes Lachen. Hinter der vordergründigen Bosheit der Frage stand jedoch das Kalkül, Berzerks Gegner wütend und damit impulsiv und unvorsichtig zu machen. Manchmal konnte Skully auch richtig nützlich sein. »Meine totenköpfige Oma hat noch mehr Schmackes als du!«


  Berzerk lugte über die Schulter der Wache. Wo blieb Rambus, verdammt noch mal? Berzerk hob die Axt und setzte einen halbherzigen Angriff. Er wollte der Wache vor sich nicht mehr wehtun als nötig. Zumindest so lange nicht, wie es sich vermeiden ließ.


  Der Kerl vor ihm, der sich sowohl durch Hässlichkeit als auch durch üblen Körpergeruch auszeichnete, holte ein weiteres Mal aus. Anscheinend hatte er sich die Worte des Schädels zu Herzen genommen, denn er wollte einiges mehr an Kraft in seinen nächsten Schlag legen. Ein gewisser Wahnsinn lag in seinen Augen, als er seine Waffe hoch über den Kopf hob, seine schmalen Lippen zu einem grässlichen Lächeln verzog und den Körper so streckte, dass er nahezu auf das Doppelte seiner Körperlänge anzuwachsen schien.


  Doch bevor er zuschlagen konnte, nahm Berzerk eine Bewegung hinter dem Wachmann wahr, gefolgt von einem hohlen Klonk, als Rambus‘ Rumflasche auf den Kopf des Angreifers traf.


  Der Urzeitmensch vollführte eine halbe Drehung, die Keule weiterhin hoch über dem Kopf erhoben. Er schien nicht sonderlich beeindruckt vom Flaschenhieb des Piraten zu sein. Gerade, als er Rambus und Polly einige Beulen verpassen wollte, rammte Berzerk ihm den Stiel seiner Axt gegen den Kopf. Wieder gab es dieses hohle Geräusch, doch diesmal verfehlte der Hieb nicht seine Wirkung. Die Augen der Wache rollten nach oben in den Schädel und aus seinem Mund, dessen schmale Lippen wie schlecht verheilte Narben aussahen, kamen brabbelnde Laute. Der Wachmann sackte in die Knie und fiel einen Moment später auf sein Gesicht. Na gut, viel Schaden konnte dort nicht angerichtet werden.


  Berzerk verzog seines. Dieser Sturz hatte mit Sicherheit noch mal richtig wehgetan. Egal. Hauptsache, sie hatten eine Bedrohung ausgeschaltet.


  »Gut gemacht«, sagte Berzerk zu seiner Schulter, nahm seinem Kontrahenten die Keule ab und steckte sie in eine weitere Schlaufe seines Gürtels.


  »Ich weiß«, antwortete der Schädel. Er hatte noch nie unter einem ausgeprägten Mangel an Selbstvertrauen gelitten.


  Berzerk bedeutete Rambus, dass er ihm helfen sollte, den bewusstlosen Wachmann hinter dem Lüftungsschacht zu verstecken. Der Pirat zerriss dabei mit seiner Hakenhand die Lederjacke ihres Opfers.


  »Tut mir leid, Großer, dass das so lange gedauert hat. Aber ich musste noch was wegen meinem Holzbein tun«, sagte er, als sie fertig waren. Er deutete nach unten.


  Berzerk bemerkte erst jetzt, dass sein Gegenüber die Felljacke nicht mehr trug. Stattdessen hatte Rambus sie sich um das Holzbein gewickelt, um keine Geräusche beim Gehen zu machen.


  »Das ist mal eine gute Idee«, sagte Skully zu Rambus. »Im Gegensatz zu der meines zurückgebliebenen Freundes hier. Ich meine, was sollte die dämliche Frage? Könnten sie mich nach dem Weg fragen? Was zum Teufel soll das bedeuten?«


  Berzerk zuckte die Schultern, was Skully in seiner ledernen Befestigung hüpfen ließ. »Ich weiß nicht. Ich hatte gedacht, ich könnte ihn damit aus dem Konzept bringen. Eine Frage, die man so nicht erwartet, weißt du?«


  »Na hör mal, Berzerk. Niemand ist so blöd und lässt sich von so was aus dem Konzept bringen!«


  Berzerk seufzte. Er hatte nicht vor, Skully gegenüber zu erwähnen, dass bei ihm genau das der Fall gewesen war.


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Hauptsache, es ist gut gegangen.« Vielleicht hatte der Schädel gar nicht so Unrecht, wenn er ständig wiederholte, wie blöd er doch war. Er wandte sich an Alina, die mittlerweile zusammen mit Telli auf Hupis Sitz zu ihnen gerollt war.


  »Wir können jetzt reingehen, doch dafür musst du den Code an der Tür eingeben. Gibt es noch irgendetwas, das du uns sagen kannst?«, fragte Berzerk. »Alles würde uns helfen.«


  Rambus löste das Handy aus Tellis Telefonhörerumarmung.


  »Ich war noch nie dort drin«, sagte das Mobiltelefon. »Ich weiß auch nur das, was Ignatius gesagt hat. Die Informationen über das Labor werden abgeschirmt und sind für Unbefugte nicht einsehbar. Ich werde jetzt das Codeknackerprogramm starten und mich dann auf Stand-by schalten. Dann bin ich nämlich schwerer zu orten. Die anderen fragen sich wahrscheinlich schon, warum ich noch nicht von meiner Patrouille zurückgekehrt bin. Solltet ihr mich brauchen, müsst ihr nur mein Gesicht streicheln oder den großen Knopf auf meinem Bauch drücken.«


  Berzerk nickte. »In Ordnung, Alina. Dann mach dich an die Arbeit.«


  Das Gesicht verschwand vom Display und wurde durch hunderte, wenn nicht tausende Zahlen ersetzt, die in chaotischem Tanz quer über den Bildschirm rotierten. Berzerk schwirrte der Kopf, wenn er dem Treiben auf dem Handy folgte, also beugte er sich zu Hupi und strich ihm über das Lenkrad. Er hatte länger nichts mehr vom Auto gehört, wie ihm jetzt auffiel.


  »Alles in Ordnung, Hupi?«


  Das Auto schaltete die Warnblinker an. »Ja, alles in Ordnung«, sagte es mit seiner traurigen Stimme. »Ich vermisse nur das Reich der unerfüllten Wünsche.«


  »Das tue ich auch«, sagte der Barbar. »Aber denke einfach daran, wofür wir das hier tun. Es wartet eine Riesenbelohnung auf uns.«


  Wieder hoffte der Barbar, dass der König und der ominöse Zauberer nicht verschwunden waren, wenn sie wieder nach Hause kamen. Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Wichtig war das Hier und Jetzt.


  »Ich bin fertig«, verkündete Alina.


  Auf ihrem Bildschirm leuchtete eine Folge aus übrig gebliebenen Ziffern, die sich in eine Reihenfolge schoben.


  Berzerk tippte die Zahlen in das Tastenfeld neben der Tür. Eine Zeitlang passierte nichts, und gerade als er das Handy fragen wollte, ob es sich mit den genannten Zahlen sicher war, glitt die Tür lautlos in die Wand.


  Skully zischte dem Barbaren ins Ohr, ein Ton, der sein Trommelfell reizte.


  »Warum tust du das?«, fragte er den Schädel.


  »Türen in Laboren zischen immer. Von wegen Dramatik und so.«


  Berzerk rollte die Augen. Den Tag, an dem Skully keinen Kommentar zu was auch immer abgab, würde er wohl nicht erleben.


  Die Tür gab einen Weg in einen Flur frei, der wiederum an einer weiteren Tür endete.


  »Ich schalte mich dann mal ab. Weckt mich, wenn ihr was braucht.«


  Das Display des Mobiltelefons wurde dunkel. Berzerk klemmte es wieder unter Tellis Hörer. Das Kindertelefon zitterte, als litte es an Schüttelfrost. Seine Farben schienen zu zerfließen und ineinander zu verlaufen.


  Berzerk schaltete seinen Empfänger ein. »Ignatius, hörst du mich?«


  Keine Reaktion.


  »Ignatius?«


  »Ja, ja hier bin ich. Ich war gerade dabei, einen neuen Rekord zu … entschuldige. Wo seid ihr?«


  Berzerk schluckte seinen Ärger herunter. »Wir haben die Tür geöffnet und gehen jetzt rein.«


  »Gut. Gut. Dann kann ich die Außenkameras wieder freigeben. Leider kann ich auf die inneren Kameras nicht zugreifen, da das Labor komplett unvernetzt ist. Das ist allerdings auch ein Vorteil, weil die Wachmänner, wenn ihr erstmal drin seid, keine Verstärkung anfordern können. Also achtet mir bitte auf die schwarzen Kästen, die an Decken hängen und komisch surren. Bleibt am besten außer Sichtweite dieser Dinger.«


  Berzerk schaltete ab, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Dieser zerstreute Professor vergnügte sich mit Videospielen, während er und seine Freunde versuchten, zwei Länder zu retten. Oder er spielte mit sich selbst Verstecken. Auch das traute er dem Wissenschaftler zu. Wahrscheinlich freute Ignatius sich dann immer wie ein Schneekönig, wenn er sich selbst fand. Außerdem gab dieser komische Kauz seine Informationen immer nur tröpfchenweise preis. Berzerk würde ein ernstes Wort mit ihm zu reden haben, wenn sie das hier unbeschadet überstehen sollten.


  »In Ordnung«, wandte er sich an die anderen. »Ich gehe voran, dann kommen Hupi und das Zweirad mit Telli. Rambus bildet die Nachhut. Und passt auf die Kameras auf. Alles klar?«


  Alles was nicken konnte, nickte. Also eigentlich nickte nur Rambus. Der Rest gab kurze, zustimmende Laute von sich.


  »Seid leise und unternehmt keine Ausflüge auf eigene Faust. Bleibt immer hinter mir und achtet auf die Kameras! Habt ihr das verstanden?«


  Wieder Einverständnis. Hupis Scheinwerfer flackerten.


  »Gut. Los geht es.«


  Damit schritt er ins Innere des Labors. Es war angenehm kühl hier drin, jedoch verstärkte sich das tiefe Brummen als dumpfes Wummern in seinem Brustkorb. Der kurze Flur roch nach Desinfektionsmitteln und Plastik und wurde von einem Bildschirm erhellt, über den ein Werbefilm für ein Computerspiel flimmerte. Der gummierte Boden schluckte ihre Geh- und Fahrgeräusche. Ansonsten gab es hier nichts zu sehen. Die Wände waren gefliest und kahl, die Decke bestand aus unverputztem Beton.


  Nach wenigen Schritten trafen sie auf eine weitere Tür. Eine getönte Fensterscheibe war in der oberen Hälfte über einem normalen Türgriff eingelassen. Berzerk sah hindurch. Auf der anderen Seite lag ein großer Raum, der den Großteil des Gebäudegrundrisses einnehmen musste. Der Raum wurde beherrscht von einer metallenen, zylinderförmigen Röhre, die sich mittig im Raum befand. An ihrer Außenhaut waren Scheiben eingelassen, die den Blick in ein dunkles, von Blitzen durchzucktes Inneres freigaben. Es sah aus wie einer der Tanks, in denen die Bauern in Kentosians ihr Düngemittel lagerten. Aus einer Art Auspuffrohr dampften dünne purpurne Schwaden, die in der Luft zerfaserten und sich wie Rauch auflösten.


  Das musste der Generator sein!


  Zu beiden Seiten der Maschine saßen Wissenschaftler, ehemalige Kollegen vom ungekrönten Meister des Versteckspiels Ignatius. Jeder von ihnen hatte einen Laptop vor sich, über dessen Tastatur Porzellan-, Plastik- und Holzfinger nur so flogen und Befehle in die Tasten hackten. Wenn Ignatius recht hatte - und Berzerk glaubte ihm - dann wusste keine dieser Puppen in diesem Raum, zu welchem Zweck sie den Generator gebaut hatten. Marionetten, die sogar der Ansicht waren, etwas Gutes zu bewirken. Er würde sie vom Gegenteil überzeugen müssen, wenn er sie von hier weglotsen wollte.


  Hinter den Reihen der Wissenschaftler verlief jeweils ein Gang, der zu einem höher gelegenen Raum an der Stirnseite des Generators führte, und der damit direkt gegenüber der Flurtür lag, durch deren eingelassenes Fenster Berzerk blickte. Ein großes Fenster zeigte von diesem Raum auf das Labor. Berzerk konnte schwach zwei Wachen ausmachen, die hinter der Scheibe saßen, sich unterhielten und den Innenraum des Labors im Auge behielten. Er zog den Kopf ein und berichtete, was er gesehen hatte.


  »Pst. Seid mal still«, sagte Hupi und unterbrach den Barbaren in seinen Ausführungen. »Ich höre etwas.«


  Berzerk legte den Kopf schief. Hupi hatte recht. Da war tatsächlich ein Geräusch. Suchend ließ er den Blick durch den Flur wandern. Und gerade, als er die kleine, unscheinbare Kamera erblickt hatte, die über dem Monitor angebracht war, ertönte auch schon der Alarm.


  »Verdammt, warum hat die keiner gesehen?«, zischte der Barbar durch die Zähne.


  »Vielleicht, weil dein zarter Elefantenkörper sie verdeckt hat.« Skully spielte mit seinem Puppenleben. Genau das ließ Berzerk den Schädel mit einem Seitenblick wissen, der Fliegen tot von der Wand hätte fallen lassen.


  »War ja nur ein Erklärungsversuch«, schmollte Skully, und man musste sich nicht allzu sehr anstrengen, um sich ein Schulterzucken dazu vorzustellen.


  Berzerk spähte durch das Fenster. Die Wachen saßen nicht mehr auf ihren Plätzen. Sie liefen, jeder auf einer Seite des Generators, hinter den Professoren auf die Tür zum Flur zu. Die Wissenschaftler schauten ängstlich in alle Richtungen, während ihre Finger weiter über die Tastaturen ihrer Computer flogen.


  Berzerk wollte gerade seinen Mitstreitern den Befehl geben, sich auf eine Konfrontation gefasst zu machen, als ein behelmter Roboterkopf durch das Fenster blickte, nur durch die dünne Scheibe vom Barbaren getrennt. Berzerk entfuhr ein Schrei, auf den er ganz und gar nicht stolz war. Doch das Gesicht des Wesens vor ihm sah auch zu fremdartig aus. Die leuchtenden Augen verschossen Strahlen und legten sich als rote Punkte auf das Gesicht des Barbaren. Eine verzerrte Stimme, irgendwo zwischen Rauschen und elektrischer Störung angesiedelt, schnarrte unentwegt: »Stehen bleiben! Ich werde meine Waffen benutzen!«


  Berzerk duckte sich wieder.


  »Ein Roboter! Was sollen wir gegen den tun? Meine Axt ist scharf, aber ich weiß nicht, ob ich damit bei einem beweglichen Ziel Metall durchdringen kann.«


  Rambus kam zu ihm. »Pass mal auf, Landratte. Ich zeig dir, wie man das macht.«


  Der Pirat stellte sich an die Tür und sah durchs Fenster. Berzerk konnte aus seiner Position noch immer den Kopf des Roboters erkennen, der, unter einem Helm von der Form einer mit den Füßen gefertigten Tonvase versteckt, immer noch Licht aus seinen Augen verschoss.


  Bevor Berzerk einschreiten konnte, umklammerte Rambus den Türgriff, drückte ihn herunter und sprang dann förmlich in die Tür. Diese schwang, verstärkt durch das Gewicht des Piraten, in Richtung Generator auf, traf frontal auf den Roboter und holte diesen von den Füßen.


  Mit einem Krach, als würden mehrere Messingtöpfe von der Decke auf einen Steinboden poltern, landete der Maschinenmensch auf dem Fußboden des Labors.


  »So, den hätten wir schon mal außer Gefecht gesetzt«, sagte Rambus in Richtung Berzerk. »Dafür sind die anderen beiden fast hier. Und im Überwachungsraum scheint noch einer von den Robotern zu sein.«


  Berzerk nickte. »Gut gemacht, Rambus. »Wir sollten uns beeilen, falls sie Hilfe holen wollen. Ich kümmere mich um die beiden Wachen.« Er blickte in Richtung Zweirad, auf dem die ausgeschaltete Alina sowie das sich in Auflösung befindliche Spielzeugtelefon ruhten. »Ihr wartet am besten hier, bis die Luft rein ist.«


  Telli röchelte etwas, das der Barbar als Einverständnis interpretierte.


  Die Zeit wurde knapper und knapper.


  Berzerk griff seine Axt mit beiden Händen und stürmte durch die Tür in den Generatorraum. Warme, abgestandene Luft empfing ihn und hüllte ihn ein. Er fühlte sich wie in einem Nebel voller Abgase. Aus dem Generator pufften Wölkchen, das Vibrieren nahm an Intensität zu und brachte seine Plastikknochen zum Schwingen. Berzerk hörte eifriges Tastenklappern von dort, wo die Wissenschaftler unbeirrt ihrer Arbeit nachgingen. Interessant, noch nicht einmal die Aussicht auf einen Kampf konnte sie davon abhalten, weiter an ihrem Weltuntergangsprogramm zu werkeln.


  Der umgeworfene Roboter lag neben der Tür und trat Luft. Wie eine Schildkröte, die auf den Rücken gelegt worden war, versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Seine Augen schossen Lichtpfeile durch das Labor wie in einer Diskothek. Sein Lautsprecher forderte Berzerk immer noch dazu auf, stehen zu bleiben und sich zu ergeben. Der Barbar sah kleine Raketen, die in armähnlichen Gliedmaßen seitlich seines Körpers befestigt waren. Auch wenn sie natürlich keinen Sprengstoff enthielten, wollte er doch von keinem dieser Flugkörper getroffen werden. Mit dem richtigen Druck abgefeuert, würden diese Dinger zweifellos höllisch wehtun oder sogar ein schönes Loch in seinen Körperbau reißen.


  Mittlerweile hatten ihn die beiden Wachen erreicht und eingekesselt. Eine Messer schwingende Puppe mit Porzellangesicht und der Figur eines Kleiderschranks stapfte aus dem linken Gang. Sein Körper war grobmaschig gehäkelt. Aus dem rechten kam ein in einen Lendenschurz gekleideter Krieger mit hüftlanger Mähne und einem beidhändigen Bastardschwert. Die Klinge des Schwerts war etwa so lang wie Berzerks Arm. Das war der Einäugige, von dem Ignatius gesprochen hatte. Und ja, tatsächlich schien dieses Zyklopenauge, das mittig auf der Stirn saß, zu schielen.


  »Das wird hart, Berzerk. Öffne mal den Riemen.«


  Berzerk hatte keine Zeit, mit Skully zu diskutieren. Also löste er mit einer schnellen Handbewegung den Lederriemen, der durch Skullys Kiefer lief und ihn auf seiner Schulter fixierte. Nun saß der Schädel locker. Was hatte er nur wieder vor?


  Doch er musste jetzt auf seine Haut aufpassen.


  Der Krieger zu seiner Rechten hob sein Schwert über den Kopf und schrie in ohrenbetäubender Lautstärke Worte, oder vielmehr unartikulierte Laute in einer dem Barbaren unbekannten Sprache. Gleichzeitig lief der Messerakrobat in einer Schleife auf ihn zu und zerschnitt mit einem schnellen Hieb die stickige Luft in mehrere Teile.


  Berzerk wich zurück, rammte sich den Kopf am Türrahmen und sah Schädel. Er hatte mal davon gehört, dass normale Menschen Vögel oder Sterne sahen, wenn sie sich den Kopf stießen. Doch er sah immer nur rotierende Skullys, die ihr keckerndes Lachen wie ein Güllefass über ihn ausschütteten. Er schüttelte den Kopf, bemüht, die zwei Angreifer, die auf seiner Netzhaut zu vier angewachsen waren, wieder auf ihre ursprüngliche Zahl zu halbieren. Einen Moment drohte der echte Skully von seiner Schulter zu rollen, doch irgendwie schaffte es der Schädel, seinen Sitz zu stabilisieren.


  Der Streich des Bastardschwerts ging ins Leere, und mit einem hellen Ton, der in den Ohren schmerzte, schlug die Klinge auf dem Boden auf. Feine Staubpartikel stoben von der Wunde auf, die der Krieger dem Boden beigebracht hatte.


  Nun wusste Berzerk, dass der Kerl ein Anfänger war. Ein richtig ausgebildeter Kämpfer würde seine Waffe niemals auf den Fußboden schlagen und damit riskieren, dass sie dadurch Schaden nimmt.


  Der Messerstecher mit dem Porzellangesicht und dem gehäkelten Körper machte einen Ausfallschritt. Berzerk wich aus und spürte den Luftzug der an seiner Nase vorbeisausenden Klinge.


  Mit einem Ruck verließ der Schädel Berzerks Schulter, schoss vor und sprang seinem Gegenüber ins Gesicht. Der Messerschwinger hatte noch Zeit, seine tönernen Gesichtszüge zu einem Ausdruck der Überraschung zu formen, bevor Skully ihn mit voller Wucht traf. Der Schädel rammte seine knöcherne Stirn gegen die seines Gegners. Es gab ein knackendes Geräusch und Berzerk erkannte Risse, die sich wie Spinnenweben durch das Gesicht der Puppe zogen. Skully biss sich unterdessen an den Haaren des Angreifers fest, um nicht auf dem Boden aufzuschlagen und vielleicht noch einen weiteren Zahn zu verlieren.


  Benommen stand der Messerstecher vor ihnen. Sein Messer fiel mit lautem Klappern zu Boden. Mit zitternden Fingern befühlte er sein Gesicht, fuhr mit den Fingerspitzen an den Rissen entlang, den Schädel, der sich in seiner Frisur verbissen hatte, komplett ignorierend.


  Dann brach das erste Stück Porzellan aus seinem Gesicht, schien wie in Zeitlupe zu fallen und zersprang auf dem Boden. Ein weiteres folgte, inklusive eines aufgemalten Auges, das blicklos durch das Labor segelte, und ebenfalls auf dem Fußboden in kleinere Stücke zerplatzte. Sekunden später fiel das gesamte Gesicht in einem Regen aus Mosaiksteinchen zu Boden. Der Körper der Wache stand noch einen Augenblick unsicher auf den Beinen, knickte dann ein und schlug schließlich hin.


  Skully rollte sich in Sicherheit, denn gleichzeitig zum Ableben der einen Wache holte die andere ein weiteres Mal aus, wobei die langen Haare wie eine Fahne hinter dem Einäugigen flatterten. Berzerk, der den Zerfall des Porzellangesichts fasziniert, aber nicht ohne Mitleid gefolgt war, konnte den Hieb mit seiner Axt ablenken. Er nutzte seinen Schwung, dem hünenhaften Krieger den Stiel seiner Waffe vor die Brust zu schlagen.


  Überrascht stolperte der Kleiderschrank einige Schritte rückwärts, wo er über die strampelnden Beine seines Roboterkollegen stolperte und hinschlug. Berzerk verzog das Gesicht, als er das hohle Geräusch hörte, mit dem der Kopf des spärlich bekleideten langhaarigen Angreifers auf dem Boden aufschlug und eine weitere Delle samt Staubwolken produzierte.


  Auch wenn diese Typen ihn angegriffen hatten, fühlte Berzerk doch mit ihnen. Vielleicht waren das hier gar keine schlechten Kerle. Einfache Leute, die nur mal die falsche Abzweigung im Leben genommen und die falsche Entscheidung getroffen hatten. Verdammt, auch er hatte in Kentosians nicht immer nur Heldentaten vollbracht. Aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen.


  Hupi rollte neben ihn und öffnete seinen Kofferraum.


  »Da müsste ein Abschleppseil drin sein«, sagte das Auto.


  Berzerk entnahm dem Kofferraum das Seil und fesselte den Krieger. Zum Glück war das Seil lang genug, denn der Wachmann hatte Arme wie Baumstämme.


  »Toll mitgedacht, Hupi. Danke schön.«


  Hupi blinkte und hupte, offensichtlich erfreut über das Lob des Barbaren.


  Berzerk wandte sich an das Zweirad. Er wusste noch nicht mal, wie es hieß, fiel ihm auf. Doch für lange Vorstellungsrunden war jetzt keine Zeit. »Kannst du bitte dein Lenkrad unter den Türgriff klemmen?«


  Das Zweirad drehte auf der Stelle und tat wie geheißen. So war es niemandem mehr möglich, die Tür von außen zu öffnen.


  »Wow, Berzerk. Man könnte meinen, du hast doch mehr als Styropor in deinem Kopf.«


  »Ich dachte, das wäre Watte zwischen meinen Ohren«, antwortete er dem Schädel.


  »Was auch immer. Auf jeden Fall überraschst du mich immer wieder.«


  Berzerk bemerkte, dass er von den Wissenschaftlern beobachtet wurde. Anscheinend gab es also doch noch Situationen, die sie von ihren Forschungen abhielten. Sämtliche Augenpaare blickten ihn an, einige böse, andere neugierig, wieder andere einfach nur ängstlich. Die Akademiker, elf insgesamt, sahen so unterschiedlich wie nur möglich aus. Er sah Plastikpuppen, Actionfiguren, Puppen aus Ton oder Stoff. Viele hatten wilde Haare ohne jeglichen Schnitt, doch einige hatten gepflegte Kurzhaarfrisuren. Wieder andere hatten leuchtende Glatzen. Ihre Kleidung bestand zumeist aus weißen Laborkitteln. Berzerk sah sogar eine Katze unter den Wissenschaftlern, die ihre Vorderpfoten immer noch auf der Tastatur geparkt hatte, während sie den Barbaren aus vertikalen Pupillen betrachtete.


  »Hört zu«, sagte Berzerk, als er die Axt wieder an seinem Gürtel und Skully auf seiner Schulter befestigt hatte. »Wir wollen euch nichts Böses. Im Gegenteil, wir kommen, um euch zu befreien. Euer Kollege Ignatius schickt uns.«


  Ein verblüffter Ausdruck stahl sich auf die Gesichter der Kittelträger.


  Ein alter Mann mit explodierter Frisur aus weißen Haaren meldete sich, als wäre er in der Schule.


  »Entschuldigen Sie, Herr, ähm, Barbar. Können wir das vielleicht auf die Zeit nach der Mittagspause verschieben? Wir hatten noch vor, Topfschlagen zu spielen.«


  Ein Wissenschaftler auf der gegenüberliegenden Seite des Generators hob einen Topf in die Höhe, ein Kollege von ihm einen hölzernen Kochlöffel und wieder ein anderer wedelte mit einer Augenbinde.


  Rambus schnaubte. »Landratten«, murmelte er.


  Berzerk wusste einen Moment nicht, was er sagen sollte, doch Skully sprang für ihn ein.


  »Hört mal zu, Leute. Ich weiß, euch ist das nicht klar, aber in der letzten Zeit habt ihr am Untergang des Reiches der unerfüllten Wünsche sowie des Landes der dunklen Träume gearbeitet. Auch wenn euch das nicht bewusst war, und wir euch nicht verurteilen, müsst ihr uns jetzt helfen, diesen Zustand zu beenden. Wir kommen, um diesen Generator hier zu zerstören. Und wenn wir das erledigt haben, werdet ihr uns so brav und artig folgen wie Entenküken ihrer Mutter. Ihr könnt uns nun entweder helfen und euer Spiel verschieben, oder ihr werdet nie wieder etwas spielen. Haben wir uns verstanden?«


  Der Wissenschaftler, der Berzerk von seiner geplanten Beschäftigung in der Mittagspause berichtete hatte, schien der Sprecher der Runde zu sein. Ein verständnisloser Ausdruck lag auf seinem Puppengesicht, als er zu Skully sprach.


  »Wovon redest du da? Wir arbeiten an einer Möglichkeit der Kennzeichnung von Schuttabladeplätzen für das Technoland.«


  »Das mag in Teilen richtig sein. Doch finden diese Markierungen in Form von Wolken statt, die sich auf Regionen der genannten Länder gelegt haben. Das, was ihr vorangetrieben habt, ist nichts weiter als ein Angriff auf diese Länder. Und zwar mit dem Ziel, sie als riesige Müllhalden für alte Elektronik zu benutzen.«


  Berzerk wunderte sich, dass Skully bisher noch keine Schimpfwörter und Kraftausdrücke benutzt hatte, sondern vielmehr sehr ruhig und sachlich, wenn auch ein wenig drohend, die Situation erläuterte. Er fürchtete aber auch, dass damit jederzeit Schluss sein könnte.


  Zu blöd, dass sie Ignatius hier drin nicht zuschalten konnten. Aber, Moment, hatte der Professor ihnen nicht von den Monitoren erzählt, die er im Büro gefunden hatte? Durch diese war er erst darauf gekommen, was das Technoland wirklich im Schilde führte. Und danach war er geflohen, ohne einem seiner ehemaligen Kollegen von seiner Entdeckung zu berichten.


  »Kommt mit ins Büro«, sagte er. »Dort wird euch einiges klar werden.«


  »Vorsicht«, rief Hupi. »Dort kommt ein Roboter.«


  Verdammt. Den künstlichen Menschen, den Rambus im Büro gesehen hatte, hatte er völlig vergessen. Er wurde wirklich langsam alt. So etwas wäre ihm früher nicht passiert.


  Der Roboter kam vollkommen geräuschlos auf sie zu. Berzerk erkannte, dass er auf Gummisohlen lief, um die Geräusche beim Laufen zu dämpfen. Er war komplett aus schwarzem Plastik angefertigt, so dass die gedämpften Lampen an der Decke sich auf ihm spiegelten. Nur seine Augen stachen rot funkelnd unter dem Helm hervor. Nun hob der Roboter einen Arm, und der Barbar sah, dass er eine futuristisch aussehende Waffe in den schlanken Metallgliedern seiner Hand hielt.


  »In Deckung!«, rief er den anderen zu und sprang hinter den Generator, aus der Schusslinie des Roboters.


  Rambus lachte. »Du bist mir eine Landratte, Berzerk! Da ist doch keine scharfe Munition drin.«


  Von seinem Platz aus konnte Berzerk den lachenden Piraten sehen, und er sah ebenso, wie ein roter Punkt über dessen Rauschebart strich. Eine Sekunde später stiegen Rauchfäden aus der Gesichtsbehaarung, wieder eine Sekunde später schoss eine Stichflamme aus dem Bart hervor. Rambus schrie und führte einen Tanz auf, als er mit Hand und Haken auf seinen Bart einschlug.


  »Mist!« Berzerk wagte sich aus der Deckung, rannte zu Rambus und zog sich seine Weste aus. Er riss den Piraten auf den Boden und begann, das Feuer im Bart des Seeräubers mit dem Kleidungsstück zu ersticken.


  Fast wurde er dabei von Hupi überfahren, der so schnell, wie Berzerk es noch nicht gesehen hatte, an ihm und dem Piraten vorbeirauschte. Kurz fragte er sich, was das Auto wohl vorhaben mochte. Berzerk löste den Blick von Rambus. Dessen Bart war nun zwar angekokelt und roch unangenehm, doch zumindest hatte er das Feuer löschen können, bevor Rambus` Gesicht zu schmelzen begonnen hatte.


  Hupi fuhr mit voller Geschwindigkeit in den Roboter hinein. Seine Stoßstange holte die Laborwache von den Füßen, so dass der Maschinenmensch über Hupi hinwegflog und schlitternd neben Berzerk und Rambus bäuchlings zum Liegen kam. Sofort machte es sich daran, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Hilf mir, Rambus.« Berzerk sprang auf und griff den Roboter unter dem Arm. Der Pirat, der eine Rauchwolke hinter sich herzog, nahm sich ein Bein vor. Zusammen rollten sie den Roboter auf den Rücken. Wie sein Kollege strampelte er nun hilflos in die Luft, unfähig, sich auf den Bauch zu drehen oder auf die Füße zu kommen. Sein Waffenarm ragte in die Luft.


  Berzerk stütze sich auf die Knie und atmete durch. Dann wandte er sich an die Akademiker, von denen sich keiner auch nur einen Millimeter bewegt hatte.


  »Kommt mit ins Büro. Wir zeigen euch, was euer Kollege Ignatius herausgefunden hat.«


  »Wir dürfen da nicht hineingehen.« Der Wissenschaftler mit dem Holzlöffel verschränkte die Arme vor der Brust.


  Berzerk wandte sich ihm zu. Er hatte Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. »Du hast mitbekommen, was hier eben los war, oder? Ich würde dir vorschlagen, dass du mit uns kommst. Ansonsten ziehen wir andere Saiten auf.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, erklomm er die Stufen zur Bürotür und trat diese, obwohl sie einen Griff besaß, mit einem herzhaften Tritt ein. Manchmal machte es einfach Spaß, so etwas zu tun.


  Der Wissenschaftler, der den Topf umklammerte, als hielte er einen wertvollen Schatz in den Händen, wollte protestieren, doch ein Blick von Rambus ließ ihn verstummen. Resigniert zuckte er mit den Schultern.


  Das Büro war eine Demonstration dessen, was in der modernen Technik möglich war. Die Wände waren übersät von Flachbildschirmen, die ihre Bilder in klarstem High Definition in die Welt hinaustrugen. Schreibtische, vollgepackt mit Computermonitoren, schnurlosen Tastaturen und anderen Eingabegeräten standen an der Fensterwand. Auf den Bildschirmen waren wellenförmige Bewegungen in allen Regenbogenfarben zu sehen.


  »Seht mal.« Berzerk zeigte auf einen der Monitore. »Die Wellen zeigen bestimmt die aktuelle Leistung des Generators an.«


  »Nein«, sagte der Kochlöffelhalter und schüttelte den Kopf. »Das sind lediglich Bildschirmschoner.«


  Der Wissenschaftler legte eine Hand auf ein rundes Gerät, welches sich perfekt in die Handfläche schmiegte. Eine Sekunde später verschwanden die Wellenformen von den Monitoren. Dafür erschien die charakteristische Form des Reiches der unerfüllten Wünsche auf dem Bildschirm. Auf einem weiteren Anzeigegerät konnte man den nierenförmigen Verlauf des Landes der dunklen Träume erkennen.


  Auf beiden Monitoren waren purpurne, wabernde Flecke verzeichnet. Berzerk erkannte, dass noch mehr dieser Kleckse hinzugekommen waren. So schien auch das Königshaus, wenn man das Haus aus Pappe denn so nennen wollte, ebenfalls unter einer Wolke zu liegen.


  »Seht euch das hier an.« Der Barbar zeigte auf die Monitore und trat einen Schritt zur Seite, damit die Wissenschaftler einen ungehinderten Blick auf die Bildschirme hatten. »Was sagt ihr dazu?«


  Die Laboranten kamen näher. Einige von ihnen hoben ihre Brillen an und zwinkerten, andere kniffen die Augen zusammen oder rieben sie. Die Katze sprang auf einen Schreibtisch, um besser sehen zu können.


  Eine ganze Weile sagte keiner der Akademiker auch nur ein Wort. Dann sprach der Professor, der den Kochtopf hielt.


  »Das ist unmöglich. Wir sollten nur Wolken für das Technoland generieren.«


  »Tja, mein Freund«, sagte Skully. »Sieht so aus, als wärt ihr hereingelegt worden. Und seht mal hier. Da steht ganz genau, wo das noch hinführen soll.«


  Auf einem weiteren Monitor stand groß das Wort Ziel geschrieben. Auch hier waren die Umrisse der Länder zu sehen, diesmal jedoch waren die Territorien komplett unter Wolken verborgen. Das Ziel war also, so wie Ignatius es gesagt hatte, die beiden anderen Länder unbewohnbar zu machen, um die älteren Generationen der Elektronik dort verschwinden zu lassen.


  Die Wissenschaftler ließen erstaunte Ausrufe hören, als der Sinn des Bildschirms sich in ihren Köpfen entfaltete.


  »… das gibt es nicht …«


  »… wir wurden hereingelegt …«


  »… ich wusste nicht, dass …«


  Berzerk griff ein. »In Ordnung, meine Damen und Herren. Und, ähm, Katzen natürlich. Mir ist bekannt, dass ihr die wahren Ziele des Technolands nicht kanntet und in bestem Glauben gehandelt habt. Doch nun müssen wir den Generator stoppen. Und danach müssen wir alle zusammen von hier verschwinden.«


  Der Wissenschaftler mit der Augenbinde in der Hand meldete sich. »Wohin verschwinden?«


  Rambus trat vor. »Mein Schiff wartet nicht weit von der Küste entfernt. Von dort werden wir in das Reich der unerfüllten Wünsche reisen. Danach kann jeder seiner Wege gehen. Wenn es nicht gerade wieder das Technoland ist.«


  Die Wissenschaftler nickten einhellig. »Einverstanden.«


  »Gut, gut«, sagte Skully. »Wenn wir uns nun also einig sind, würde ich vorschlagen, den Generator zu zerstören. Wer weiß, ob es hier eine Wachablösung oder so was gibt. Außerdem will ich diesen Ort hier schnellstmöglich verlassen.«


  »Ihr wollt die Maschine in Schutt und Asche legen?«, fragte eine gut gekleidete Frau, deren rote Locken über den Kittel fielen und einen farbenfrohen Kontrast bildeten.


  »Auf jeden Fall.« In Skullys Stimme schwang nicht der Hauch von Diskussionsbereitschaft mit.


  »Nicht einfach ausschalten oder so?«


  Berzerk schüttelte vehement den Kopf. »Hört zu, ich weiß, dass ihr stolz auf eure Leistung seid. Ich meine, ich könnte so etwas niemals konstruieren. Um ehrlich zu sein, schaffe ich es kaum, mit einem Feuerstein einen Funken zu schlagen. Doch wenn wir den Generator einfach ausschalten, wird das Technoland schon bald eine Möglichkeit finden, ihn abermals in Betrieb zu nehmen und weitere Wolken entstehen zu lassen. Wir wären wieder in der Lage wie jetzt. Deswegen müssen wir die Wolkenmaschine zerstören. Außerdem wollen wir euer Versprechen, dass ihr euch nie mehr an einem solchen Projekt beteiligen werdet.«


  Die Wissenschaftler sahen sich unschlüssig an. Natürlich wollten sie nicht, dass das Technoland die anderen Länder mit den Wolken überzog, doch eine Entwicklung zu zerstören, in die sie wahrscheinlich sehr viel Zeit und Energie investiert hatten, widerstrebte ihnen ebenso. Sie blickten von einem zum anderen, ungestellte Fragen in den Augen. Doch schließlich zuckten sie die Schultern.


  »In Ordnung«, sagte die rothaarige Puppe. »Wir helfen euch bei der Zerstörung des Generators und wir versprechen, nie wieder mit dem Technoland zusammenzuarbeiten.«


  Berzerk nickte. »Mehr verlangen wir nicht. Ihr habt richtig entschieden. Gibt es einen Weg, wie wir den Wolkenerzeuger möglichst schnell in seine Einzelteile zerlegen können?«


  Der Kochlöffelhalter lächelte. »Du bist der Barbar. Lass dir was einfallen.«


  Da hatte der Topfschlagenfan allerdings recht. Wenn Berzerk in etwas gut war, dann war es im Kaputtmachen. Man musste ihm nur was auch immer in die Hand geben - wenig später war es zerbrochen, aufgelöst in seine Bestandteile. Egal ob es sich dabei um Geschirr, Reinigungsmaterial oder Pflastersteine handelte.


  Berzerk lief aus dem Büro, folgte den Stufen nach unten und zog seine Axt. Er suchte nach einer Schweißnaht in der Hülle des dampfenden Ungetüms und holte aus. Er musste genau treffen, um nicht das Risiko einzugehen, das Blatt seiner Axt zu beschädigen. Der Schlag einer riesigen Glocke ertönte, als die Axt auf das Metall der Maschine traf. Berzerk besah sich die getroffene Stelle, konnte jedoch keine Veränderung feststellen. Noch nicht mal eine Delle. Das würde länger dauern.


  »Wie wäre es, wenn ihr mir helfen würdet?«


  Eine Minute später bearbeitete Rambus den Generator mit dem Zweihänder, den er dem gefesselten Krieger abgenommen hatte, während Berzerk weiter seine Axt zum Einsatz brachte. Der Barbar wunderte sich, wie der Pirat das Schwert mit einer Hand und einem Haken halten konnte. Doch Rambus kam prima mit der Waffe zurecht und ließ gleichmäßige, kräftige Schwünge auf die Außenhaut des Generators regnen.


  Auch die Wissenschaftler halfen mit. Einer von ihnen schlug den Kochtopf immer wieder auf das Metall, während ein anderer mit dem Kochlöffel einen grauenvollen Takt auf das Metall klapperte. Berzerk hätte es nicht gewundert, einen von den Akademikern mit der Augenbinde auf den Generator einschlagen zu sehen, doch blieb ihm dieser Anblick zum Glück erspart. Ansonsten wurde alles benutzt, was gefunden wurde, vom Kugelschreiber bis zur Tastatur.


  Berzerk fühlte sich, als säße er in einer Regentonne, die von einem Wahnsinnigen mit einer Eisenstange bearbeitet wurde. Auch Hupi half mit. Seine Stoßstange war sowieso nicht mehr zu retten, und so fuhr er immer wieder gegen das Metallgehäuse.


  Einer der Wissenschaftler nahm dem Roboter die Laserpistole ab und beschoss den Generator mit Licht.


  Es war das reinste Klanggewitter. Ja, genau so konnte man es nennen. Als würde im Labor ein monströses Gewitter wüten.


  Und endlich gab das erste Stück Metall nach. Eine klaffende Wunde erschien im Gehäuse an der Stelle, auf die Berzerk wieder und wieder seine Axtschläge hatte einprasseln lassen. Purpurne Luft drang aus dem Metallbehälter, wallte ihm ins Gesicht und ließ ihn husten. Hier war das Zeug rein und frisch, und sehr viel stärker noch als in den Wolken, auch wenn das kaum vorstellbar war.


  Doch dieses kleine Wölkchen ließ ihn schon an den Rand der Bewusstlosigkeit schlittern, und es füllte seinen Kopf mit reinem Lärm, gegen den das Einschlagen auf den Generator wie ein Kinderlied klang.


  Durchhalten, sagte er sich. Durchhalten! Jetzt nur nicht schlappmachen!


  Er vergrößerte die Narbe im Metallgehäuse, ließ seine Axt wieder und wieder niedersausen, achtete nicht auf protestierende Muskeln und stöhnende Sehnen. Dann griff er die Nagelkeule des Wachmannes, den er vor der Tür bewusstlos geschlagen hatte, und benutzte diese als Hebel, um das Loch weiter zu vergrößern. Immer mehr stickige Luft schlug ihm entgegen. Er musste all seine Sinne beisammenhalten, und sich so konzentrieren wie noch niemals zuvor in seinem Leben, um nicht zu vergessen, was er eigentlich vorhatte.


  Das dünne Metall gab nach, und er vergrößerte das Loch weiter. Rambus rief von der anderen Seite des Generators, dass ihm ebenfalls gelungen war, ein Leck in das Metall zu schlagen. Seine Stimme war rau und belegt. Polly rief immer wieder, dass Bjarne nur warten sollte, sie würden schon kommen. Er solle nur warten und warten, und irgendwann wären sie dann da. Wie es aussah, vernebelte die Wolke nicht nur Speilzeugmenschen den Verstand, auch Tiere schienen betroffen zu sein.


  Der Wissenschaftler mit der Laserpistole meldete, dass er ein Loch in die Hülle der Maschine gebrannt hatte.


  Und dann, Berzerk wusste nicht, wie lange später - er konnte sich in dem immer heftiger austretenden Dunst nicht mal an seinen Nachnamen erinnern - fiel der Generator in sich zusammen. Eben noch stand er, verletzt zwar und voller Wunden, im nächsten Moment jedoch löste er sich mit brachialem Geschepper in seine Einzelteile auf. Eine letzte Rauchwolke schwebte durch den Raum und zerstob an der Decke in feine Rauchfähnchen, die kurz darauf nicht mehr zu sehen waren. Das Brummen, das jedem so geläufig geworden war, wurde leiser und leiser und verstummte schließlich vollständig.


  Berzerk befestigte Axt und Keule an seinen Gürtelschlaufen. Das Gewicht eines Betonblocks fiel von ihm ab. Er sah sich um.


  Auch wenn die Wissenschaftler zuerst gegen die Idee gewesen waren, den Generator zu zerstören, jubelten sie jetzt ausgelassen. Sie umarmten und herzten sich, und einige von ihnen führten sogar unbeholfene Tänze auf. Andere zogen ihren Kittel aus und schwangen ihn über dem Kopf.


  Hupi veranstaltete ein wildes Hup- und Blinkkonzert und fuhr im Kreis um den Haufen aus Altmetall.


  Rambus ließ das Schwert fallen und humpelte auf Berzerk zu.


  »Wir haben es geschafft, Barbar. Ich hätte keinen Pfifferling auf uns gesetzt, aber wir haben es geschafft!«


  Der Pirat umarmte den Barbaren. Als sie sich voneinander lösten, blickte Rambus auf den Schädel auf Berzerks Schulter.


  »Ach, verdammt«, murmelte er. Dann streichelte er Skully mit der Hand über den Kopf. »Auch wenn du eine ziemlich nervige Landratte bist, hast du doch bewiesen, was in dir steckt.«


  Skully nickte, so weit es der Lederriemen zuließ, der ihm durch den Kiefer lief. »Auch ich bin froh, mit dir zusammen dieses Abenteuer bestritten zu haben.«


  Berzerk lächelte. Wenn sich jetzt sogar Skully und Rambus verstanden, hatten sie wirklich alles richtig gemacht. Er schloss die Augen und sah Sören vor sich. Der Junge saß am Schreibtisch und schien sich seinen Hausaufgaben zu widmen.


  Bald bin ich bei dir, junger Mann. Nicht mehr lange und ich sitze irgendwo bei dir im Zimmer und sehe dir dabei zu.


  Von der Tür her ertönte ein Röcheln. Verdammt, er hatte Telli ganz vergessen! Das Telefon sah noch schlechter aus, es schien jetzt endgültig in Auflösung begriffen. Sie mussten sich beeilen und es in Erfüllung gehen lassen.


  »Ich störe die Feierlichkeiten nur ungern«, sagte er in die ausgelassene Runde. »Doch wir müssen schnellstmöglich aufs Schiff und ins Reich der unerfüllten Wünsche übersetzen.«


  Die Wissenschaftler beendeten ihre Festivitäten und sahen wieder aus wie seriöse - naja, wie seriöse Wissenschaftler eben.


  Das Zweirad löste sich vom Türgriff und gab die Tür frei. Alle zusammen verließen sie das Labor, ohne dem vernichteten Generator auch nur einen weiteren Blick zu widmen.


  Berzerk schaltete den Empfänger wieder an. »Ignatius?«


  Die Antwort kam prompt und ohne Verzögerung. »Ihr habt es geschafft! Ich habe mich gerade in ihre Kommunikationsserver gehackt. Die drehen durch! Ihr solltet jetzt allerdings verschwinden. Die haben einen Großalarm ausgerufen.«


  »Das haben wir vor, keine Sorge. Also beeil dich und komm so schnell wie möglich her! Wir haben hier einen Notfall. Wir müssen sofort abreisen.«


  Gelächter drang aus dem Empfänger. »Ich stehe schon unten am Gebäude. Schnurlosem Internet und vollen Akkus sei Dank!«


  »Perfekt. Warte dort. Wir sind gleich da.«


  Am Rand des Dachs ließ Rambus seinen durchdringenden Pfiff hören. Kurz darauf erschien Nessie. Zum Glück war ihre Schnauze groß genug, ihre um die Wissenschaftler angewachsene Truppe transportieren zu können.


  »Unsere Boote werden wohl weg sein, vermute ich«, sagte Skully, als sie alle auf der Schnauze Platz gefunden hatten.


  Daran hatte Berzerk noch gar nicht gedacht. »Da hast du sehr wahrscheinlich recht. Die Wachen, die nach uns gesucht haben, werden sie gefunden haben. Und wenn sie die Boote nicht versteckt haben, werden sie dort auf unsere Rückkehr warten, um uns abzufangen, wenn wir das Technoland verlassen wollen.«


  »Dann lassen wir uns direkt von Nessie zur Bountyhunter tragen.«


  Berzerk bat ihr Fortbewegungsmittel, sie zurück an den Strand zu befördern, woraufhin es seinen Kopf senkte und seinen Körper ins Wasser gleiten ließ. Am Ufer angekommen stieg Ignatius zu. Er griff Berzerks Hand und erklomm die Schnauze der Seeschlange.


  Berzerk ließ den Blick über das Technoland schweifen. Er war nicht lange hier gewesen, doch war er froh, dem Land wieder den Rücken kehren zu können. Kurz bevor Nessie sich abwandte und sich dem offenen Meer und der Bountyhunter zuwandte, sah er den Plastikregen, der den Tod von so vielen Geräten bedeutete. All die Spielzeuge, die, unfähig sich zu bewegen, von einem Monster erst zerstückelt, und dann wie ungenießbare Lebensmittel wieder ausgespien wurden. Und das nur, um neuen Technikgenerationen Platz zu bieten. Er war ein Barbar, und eine Menge Dinge, die er getan hatte, waren nicht fein, aber was dort vor sich ging, war wirklich abscheulich. Er fühlte Ekel wie Kupfergeschmack auf der Zunge, wie immer, wenn ihn etwas anwiderte.


  Wieder schloss er die Augen. Sören malte ein Bild. Sein Zeichenblock vor ihm zierte ein Porträt eines Barbaren mit hellen Haaren, die in alle Richtungen abstanden. Konzentriert hatte der Junge die Unterlippe vorgeschoben, wechselte die Malstifte regelmäßig, versuchte, die vorgezeichneten Linien nicht zu übermalen.


  Berzerk öffnete die Augen. Die Maschine spie immer noch die Überreste der Elektronikgeräte aus und füllte den Strand weiter mit Plastikschnipseln auf. Er konnte hier nicht weggehen. Nicht in der Gewissheit, dass diese Monstermaschine weiterhin wütete und Spielzeugen, deren einziger Fehler es war, so begehrenswert zu sein, dass sie gewünscht worden waren, den sicheren Tod zu bescheren. Nein, das Technoland würde einen anderen Weg finden müssen. Er wusste nicht, wie dieser aussehen sollte, aber das war nicht sein Problem. Aber er wusste, dass er diesem Treiben ein Ende setzen musste.


  Also fasste er einen Entschluss.


  Kapitel 10 - Noch ein Job zu erledigen


  


  »Nessie, warte noch kurz.« Berzerk wandte sich an Rambus. »Ich werde diesen Regen stoppen. Ihr fahrt wie besprochen zur Bountyhunter und weiter ins Reich der unerfüllten Wünsche. Ich komme nach, wenn ich diese Maschine zerstört habe. Ich kann hier nicht in dem Wissen weggehen, dass ein solches Ungetüm ungestört wüten kann.«


  Rambus kratzte sich den verkohlten Bart, sagte jedoch nichts.


  »Das ist doch verrückt, Berzerk. Wir haben unser Ziel erreicht. Und nun lass uns abhauen. Wir können nicht die Probleme der ganzen Welt lösen.« Skully war erregt und ganz und gar nicht einverstanden mit dem Plan seines barbarischen Transportmittels.


  »Aber wir müssen es versuchen, Skully. Mein Entschluss steht fest. Du kannst gerne mit den anderen fahren, aber ich bleibe hier und zerstöre dieses Teufelsgerät!«


  Skully seufzte. »In Ordnung, ich bin dabei. Aber ich bin auch dafür, dass ihr bereits aufbrecht. Wir sollten nicht mehr Leute als nötig in Gefahr bringen. Wir kommen so bald wie möglich nach.«


  Rambus holte Luft, um etwas zu sagen, doch Berzerk kam ihm zuvor.


  »Bitte führe die anderen sicher ins Reich der unerfüllten Wünsche. Sieh zu, dass ihr so schnell wie möglich dorthin gelangt.«


  Hupi hupte aufgeregt. Seine Scheinwerfer blinkten hektisch. »Aber Berzerk. Das ist doch dumm!«


  Berzerk streichelte Hupis Lenkrad, fuhr mit der Hand über das kühle Plastik von Tellis Hörer. Schließlich knuffte er Rambus in die Seite.


  »Oder mutig!«, sagte er und schwang sich von Nessies Schnauze.


  Natürlich hatte Skully recht. Berzerk konnte nicht die Probleme der gesamten Welt lösen, das war ihm sehr wohl bewusst. Aber spätestens, als er über den Strand lief und bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln in die vornehmlich schwarzen, grauen und weißen Überreste der ehemaligen Bewohner des Technolandes einsackte, wusste er, dass er richtig handelte.


  Egal wie sein Versuch, den Häcksler auf dem Dach des Wolkenkratzers auszuschalten auch ausgehen mochte, er tat das einzig Richtige. Und es bedeutete ihm Einiges, dass Skully bei ihm war.


  Berzerk blickte aufs Meer hinaus und sah Nessie ihre Fahrgäste vorsichtig auf der Schnauze balancierend in Richtung Bountyhunter bringen.


  Er hatte den Empfänger immer noch am Ohr und so konnte Ignatius ihm Anweisungen geben, wie er, möglichst ohne Kontakt mit den Wachen des Technolands, zum Wolkenkratzer gelangte. Berzerk hatte überlegt, einfach den kürzesten Weg zu dieser Höllenmaschine einzuschlagen, egal, ob er den Wachen in die Arme lief oder nicht. Er wollte nur noch dieses Ding zerstören, das die Bewohner des Landes in kleine Stücke zerschnitt. Doch natürlich war es klüger, den Kameras und Laserschranken auszuweichen.


  Man musste davon ausgehen, dass dieses unscheinbare Gesicht auf dem Monitor, das den leistungsfähigsten Rechner darstellte, mittlerweile wusste, dass der Generator zerstört worden war. Ignatius hatte ja auch schließlich bestätigt, dass die Suche auf Berzerk und seine Freunde auf Hochtouren lief. Wahrscheinlich patrouillierten Roboter, Zweiräder und Söldnerwachen nach ihm. Und er konnte nicht davon ausgehen, sehr freundlich behandelt zu werden, wenn man ihn erwischte.


  Wieder einmal fiel ihm auf, wie unvorbereitet er aufgebrochen war. Er konnte noch nicht mal pfeifen, um Nessie zu rufen. Und er vermutete, dass auch Skully des Pfeifens nicht mächtig war. Der Schädel verfügte ja noch nicht mal über Lippen, die er hätte spitzen können. Das einzige Pfeifgeräusch, das der Schädel hervorbringen konnte, war wohl der Wind, der sich in seinen Augenhöhlen oder der Zahnlücke brach.


  Darüber konnte er sich jedoch später Gedanken machen. Es war anstrengend, hier am Strand zu laufen, durch das Einsacken seiner Füße musste er viel mehr Kraft aufwenden als auf einer gepflasterten Straße oder einem gestampften Feldweg. Doch er durfte jetzt nicht schlappmachen. Er keuchte. Die in den Himmel ragenden Gebäude zogen nur langsam an ihm vorbei. Hoffentlich war er bald da. Wenn er nur die Förderbänder nutzen könnte! Doch Ignatius warnte ihn nochmals eindringlich davor, den einfacheren, aber lückenlos überwachten Weg zu gehen. Spätestens jedoch am Wolkenkratzer, auf dem die Höllenmaschine angebracht war, musste er die Rolltreppe benutzen, Nessie war ja unterwegs zur Bountyhunter. Er musste dann eben schnell sein und darauf hoffen, das Technoland überraschen zu können. Immerhin rechneten sie aller Wahrscheinlichkeit nicht mit einem Angriff auf die Zerstückelungsmaschine. Obwohl, wer konnte bei Computergehirnen schon sagen, womit sie rechneten? Immerhin waren sie ja fürs Rechnen entworfen worden, oder nicht?.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte er den versteckspielsüchtigen Professor.


  »Du bist gleich da. Nimm das Band auf der Rückseite. Ich sage dir Bescheid, wenn du umsteigen musst.«


  Endlich erreichte er das Haus, auf dessen Dach die Maschine stand. Er umging den Regen aus Plastik und bestieg das Förderband. Sofort setzte es sich in Bewegung und begann, ihn an der Rückseite des Gebäudes nach oben zu transportieren. Froh über die Möglichkeit, seinen müden Gliedern eine kurze Pause gönnen zu können, lehnte er sich an das Geländer.


  Er fragte sich, wie viele Alarme er jetzt ausgelöst haben mochte. Hoffentlich hatte er noch einen Vorsprung gegenüber den Wachen.


  »Hör mal«, sagte Skully. »Was ist das?«


  Berzerk legte den Kopf schief und konzentrierte sich. Durch das Prasseln des Plastiks und das monotone Schleifen des Förderbands schlich sich das sonore Schnurren eines Motors in seine Gehörgänge. Nein, es waren einige Triebwerke, die er hörte. Er wandte sich um und sah mehrere Zweiräder auf sich zukommen.


  Berzerk stieß sich vom Geländer ab und rannte aufwärts, fort von den bereiften Wachen.


  »Verdammt, das ging schnell!«, fluchte er. »Ignatius«, sprach er in sein Headset. »Wir werden verfolgt. Ein paar von diesen Zweirädern.«


  »Das hatte ich befürchtet. Siehst du, ob sie bemannt sind?«


  Berzerk wagte einen kurzen Blick über die Schulter. Es schienen insgesamt vier Räder zu sein, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Doch nur auf einem konnte Berzerk einen Fahrer ausmachen. Ein grobschlächtiger Schlägertyp mit dunkler Sonnenbrille und aufgerollten Hemdsärmeln hielt den Griff seines fahrbaren Untersatzes in mit schwarzen Haaren übersäten Händen. Eine Zigarre hing lässig in einem Mundwinkel, der aus einem Wald von Bartstoppeln herausstach.


  Berzerk gab seine Beobachtungen an Ignatius weiter.


  »In Ordnung, lass mich mal sehen.« Berzerk hörte Tastengeklapper. »Hmm, okay, wie weit ist die Hausecke noch entfernt?«


  Berzerk besah sich den Verlauf des Förderbands. Nicht mehr weit, bevor es eine Vierteldrehung um die Hausecke beschrieb.


  »Gleich kommt die Ecke!«


  »Das ist gut. Genau auf dem Knick blickst du nach unten. Dort verläuft ein weiteres Band. Auf dieses springst du. Du hast dich ja gut aufgewärmt, so dass du keine Muskelverletzungen fürchten musst. Eher Knochenbrüche.«


  Berzerk war nicht angetan von der Idee, das Förderband zu wechseln. »Wie beruhigend! Aber ich will auf das Dach von diesem Haus!«


  »Und dahin werde ich dich führen. Vertraue mir.«


  Da war es wieder. Berzerk war einfach nicht gut darin, jemanden sein Vertrauen zu schenken. Vor allem keinem Wissenschaftler, der sich mit Computerspielen vergnügte, während dessen Mitstreiter versuchten, zwei Länder zu befreien und damit eine Scharte auszuwetzen, die er selbst mit angerichtet hatte. Doch er biss auf die Zähne und befahl sich, auf den Akademiker zu hören. So wie es aussah, hatte er sowieso keine große Wahl.


  Als er die Hausecke erreicht hatte, duckte er sich unter dem Geländer hindurch. Wie der Professor gesagt hatte, verlief dort ein weiteres Rollband. Die Höhe zwischen dem Punkt, an dem er stand, und dem anderen Band betrug etwa zwei Stockwerke. Ohne darüber nachzudenken, sprang der Barbar und schlug hart auf das untere Förderband auf. Sofort setzte sich auch dieses in Bewegung. Berzerk erkannte, dass es eine Verbindung zwischen dem Hochhaus, auf dem die Maschine stand und einem weiter entfernten Gebäude darstellte. Er bewegte seine Gliedmaßen und stellte fest, dass er sie sämtlich ohne Schmerzen bewegen konnte. Wie sollte er sich auch Knochen brechen, wenn er nur aus Plastik bestand? Das musste Ignatius ihm noch mal erklären. Und vor allem musste der Professor ihm erklären, warum er ihn von der verdammten Maschine wegführte.


  »Was soll das, Ignatius?«, blaffte er ins Mikrofon. »Du führst mich von meinem Ziel weg!«


  »Ich habe gesagt, dass du mir vertrauen sollst! Sieh mal nach oben. Dort führt ein weiteres Förderband zurück zu deinem Ziel. Noch ist es außerhalb deiner Reichweite, doch die beiden Bänder nähern sich an. Und dann wirst du das Obere besteigen, um wieder auf das ursprüngliche Rollband zu gelangen.«


  Berzerk blickte sich um, als er Erschütterungen auf dem Gummi spürte, auf dem er stand. Die Zweiräder hatten sich von dem Sprung nicht aufhalten lassen. Er sah das Rad mit dem Schläger springen. Es landete auf dem unteren Band, und ein Knacken verriet, dass es bei der Landung einen Achsbruch erlitten hatte. Der Schläger wurde von der Standfläche geschleudert und konnte sich gerade noch am Geländer festkrallen. Ansonsten wäre er auf dem Strand im Plastik gelandet. Sofort rappelte sich die Wache auf, bestieg ein anderes Zweirad und nahm die Verfolgung wieder auf.


  Berzerk rannte weiter auf das benachbarte Gebäude zu. Seine Seite schmerzte und seine war Kehle derart trocken, dass er sich einen kräftigen Schluck aus Rambus´ Rumvorrat wünschte. Das in Gegenrichtung verlaufende Band war fast in Reichweite. Und es wurde Zeit, dass er es erreichte. Ein schneller Blick über die Schulter ergab, dass die bereiften Jäger stetig aufholten. An der Spitze der unrasierte Zigarrenraucher, dem der Fahrtwind das dichte Haar verwirbelte und dessen Lachen an einen hungrigen Hai denken ließ, der einen fetten Fischschwarm sichtete.


  »Werden die mich nicht verfolgen, wenn ich das Band wechsle?« Berzerk war immer noch nicht restlos von Ignatius‘ Vorhaben überzeugt.


  »Die Roller können nicht aufwärts springen. Sie werden die Bänder also ausfahren müssen. Das gibt dir einen Vorsprung.«


  »Und der Typ, der eins der Zweiräder fährt?«


  »Der wird dir folgen können, vermute ich. Da wirst du dir was einfallen lassen müssen, fürchte ich.«


  Mittlerweile war das andere Band in Reichweite. Berzerk stieg auf den Handlauf der Rolltreppe und streckte die Arme aus. Einen kurzen Moment schwankte er und drohte zu fallen. Wäre es nicht windstill gewesen, wäre er wohl kopfüber im Plastikstrand gelandet. Doch er fand das Gleichgewicht, sprang, und griff nach dem oberen Band.


  Unter Abstinenz jeglicher Eleganz, allerdings inklusive einer rutschenden Hose, die während der Kletterpartie große Teile seines Hinterteils preisgab, hangelte der Barbar sich auf das andere Förderband. Alles in seinem Körper schrie nach einer Pause, doch er kämpfte sich auf die Füße und lief nun wieder auf das Gebäude zu, auf dessen Dach die Maschine ihrem unseligen Treiben nachging.


  Ein Blick nach unten bestätigte Ignatius‘ Worte. Die Zweiräder fuhren in einem Affenzahn auf das andere Gebäude zu. Die Wache mit dem Stumpen im Mundwinkel allerdings hangelte sich auf Berzerks Laufband. Und das sehr viel eleganter als er es getan hatte, wie er sich eingestehen musste.


  Berzerk beschleunigte seine Schritte, auch wenn er wusste, dass er das irgendwann bereuen würde. Bergauf zu rennen war noch nie eine Stärke von ihm gewesen, und er fühlte seine Beine schnell ermüden. Allerdings lag seine Stärke auch nicht im Rennen, wenn die Strecke eben oder abschüssig war. In seinem persönlichen Fitnessplan war Laufen nur sporadischer Gast. Sein Geburtstag war öfter.


  »Wie weit ist er noch entfernt?«


  Skully sah nach hinten, so weit es die ledernen Riemen zuließen.


  »Ich würde sagen, er holt stetig auf. Scheint in guter körperlicher Verfassung zu sein. Was man von dir nicht behaupten kann.«


  »Von dir aber auch nicht!«


  »Spar dir lieber die Worte, du musst jetzt wieder klettern!«


  Skully hatte recht. Berzerk hatte das Förderband zu seinem ursprünglichen Ziel wieder erreicht. Er begann, sich nach oben zu hangeln. Gerade als er den rechten Fuß nachziehen wollte, hatte der Wachmann zu ihm aufgeschlossen. Mit beiden Händen griff der Jäger des Technolands Berzerks Stiefel und versuchte, den Barbaren vom Förderband zu sich zu ziehen. Berzerk versuchte seinerseits, den umklammerten Fuß zu befreien und trat um sich, doch fast schien es, als hätte er keine Chance den Wachmann abzuschütteln. Dann traf sein Fuß etwas Weiches, und die Hände des sonnenbebrillten Zigarrenrauchers glitten von seinem Stiefel.


  Berzerk zog den Fuß ein und sah nach unten. Die Zigarre war aus dem Mundwinkel seines Verfolgers verschwunden, außerdem besaß die Sonnenbrille nur noch ein Glas. Das sichtbare Auge funkelte bösartig zu ihm herauf.


  »Das wirst du mir büßen. Ich liebe meine Brille. Und meine Zigarre liebe ich noch mehr!« Die Stimmbänder des Wachmanns schienen mit Schmirgelpapier bearbeitet worden zu sein. Die Stimme war nicht viel mehr als ein raues Flüstern. Sofort machte sich der Bärtige daran, auf das obere Förderband zu klettern.


  »Rauchen ist ungesund!«, rief Skully dem Wachmann zu, der ein weiteres böses Blitzen seines Auges folgen ließ und seine Bemühungen, zu ihnen aufzuschließen, verstärkte. »Du wirst uns noch dankbar dafür sein«, schob Skully nach, doch Berzerk bezweifelte, dass die Wache wirklich zu schätzen wusste, dass sie ihn zum Nichtraucher gemacht hatten.


  Dieser sprang jetzt und bekam das obere Band mit beiden Händen zu fassen.


  Die nächste Tat war für einen erfahrenen Barbaren, Leibgarde des Königs und durch unzählige körperliche Auseinandersetzungen kampferfahren, nicht wirklich ehrenvoll. Doch es war nicht der Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen, ob seine Handlungen einem glorreichen Kodex genügten oder nicht.


  Und so trat Berzerk der Technolandwache auf die Finger, worauf diese nach unten fiel. Normalerweise wäre der Bärtige auf dem unteren Förderband gelandet, doch da er den Körper seltsam verdreht hatte, vielleicht, weil sein ungeschütztes Auge das grelle Licht der Scheinwerfer nicht gewohnt war und er es schützen wollte, knallte er seitlich auf das Geländer und kippte schließlich darüber hinweg in Richtung Strand. Berzerk sah dem Wächter nach und zollte ihm gleichzeitig Respekt dafür, dass dieser während des gesamten Fluges keinen Laut von sich gab, sondern sie lediglich mit seinem sichtbaren Auge hasserfüllt anblickte. In einer Wolke aus aufspritzenden Plastikteilchen landete der Wachhabende auf dem Strand. Er richtete sich auf, schüttelte die Faust und spuckte Plastik. Dann machte er sich wieder an die Verfolgung.


  »Den hätten wir erstmal abgehängt«, sagte Skully. »Gut gemacht. Ein Glück, dass du so fett bist. Seine Finger sind jetzt wahrscheinlich so dünn wie Buchseiten.«


  Der Barbar rannte weiter. Abermals vollführte das Förderband eine Biegung, aber nachdem er ihr gefolgt war, konnte er endlich das Dach des Gebäudes ausmachen. Wildes Toben unter ihm ließ vermuten, dass der eines Sonnenbrillenglases und seiner Zigarre Beraubte den Weg zurück auf das Band gefunden hatte. Der Kerl ließ aber auch nicht locker. Wahrscheinlich war er jetzt sogar noch wütender, weil ihm zu seinen Verlusten nun auch noch die Finger schmerzten.


  Berzerk zwang sich, die letzten Schritte durchzuhalten und stieg schließlich am Ende der Rolltreppe über den Dachfirst. Das Dach hatte die gleichen Abmessungen wie jenes, auf dem das Labor untergebracht war. Doch an der Stelle, an der auf dem anderen Gebäude die Wissenschaftler ihrer Arbeit nachgegangen waren, stand hier ein metallenes Monstrum von der Größe eines Müllcontainers.


  Der Container war mit Platten aus glänzendem Schwarz verkleidet, auf dem sich die Scheinwerfer spiegelten. Er fauchte und spuckte und erinnerte Berzerk an einen tollwütigen Warg. Ein Rohr ragte aus dem vorderen Bereich des Behälters heraus. Es war steil nach oben gerichtet und verschoss Plastikteile über den Rand des Gebäudes. Auf der anderen Seite des Containers gab es eine Öffnung, in die ein Förderband führte und auf dem die unglücklichen alten Technikgenerationen in den Innenraum des Behälters geleitet wurden. Wie Vieh, das auf die Schlachtbank geführt wurde. Ein mahlendes, knisterndes Knirschen drang aus dem Inneren des Metallungetüms.


  Rote Wut engte Berzerks Sichtbereich ein. Er nahm nichts anderes außer diesem unseligen Container wahr. Und sein Gehirn ließ nur noch einen Gedanken zu: Er würde dieses Ding zerstören, egal was anschließend mit ihm geschehen würde.


  Er rannte auf den Metallberg zu.


  »Wie willst du das Ding ausradieren, Dicker?«, fragte Skully.


  »Ich weiß nicht. Ich will erst mal reinschauen. Es scheint kein Dach zu haben. Von außen sieht es zumindest sehr robust aus.«


  »Vielleicht sollten wir mal nachsehen, ob noch andere Wachen da sind. Und der Zigarrenlose wird auch bald eintreffen.«


  Skully hatte noch nicht ausgesprochen, als Berzerk durch das Fauchen und Toben der Maschine ein helles Klicken hörte. Es klang wie hohes Geschirrklappern.


  Es kostete ihn Überwindung, hinter einem Lüftungsschacht Schutz zu suchen. Zu gerne wäre er direkt auf den Container losgestürmt und hätte ihn mit seiner Axt bearbeitet. Doch Skully hatte natürlich recht. Erstmal musste er wissen, was das Klicken verursachte.


  Über seinem Kopf flog ein Raumschiff aus Bausteinen, besetzt mit kleinen gelben Männchen mit aufgemalten Gesichtern. Wäre es noch ein Stück tiefer geflogen, hätten sie den Schornstein mitgenommen. Gekonnt navigierte der Pilot das klobige Fluggerät durch den Parcours aus Antennen, bevor es sich eine Strecke auf einem anderen Wolkenkratzer vornahm. Anscheinend eine Luftpatrouille.


  Das Flugobjekt hatte jedes andere Geräusch außer dem wütenden Fauchen des Containers verdrängt. Jetzt konnte man weitere Klänge wahrnehmen. Das Klicken klang jetzt viel näher als vorhin, und es schien sich zügig zu nähern.


  klick – klick – klick


  »Was ist das?«, flüsterte Skully.


  Berzerk zuckte die Schultern, ließ Skully hüpfen.


  klick – klick – KLICK


  »Es hört sich wie die Schritte einer …«


  Skully blieben die Worte im Munde stecken, was Berzerk noch nie erlebt hatte. Doch er konnte es nachvollziehen, denn auch ihm blieb die Spucke weg, als er die Ursache der Geräusche ausmachte.


  Um die Ecke des Lüftungsschachtes bog eine mannshohe, chromblitzende Spinne. Ihre langen Beine klickten auf das Dach des Wolkenkratzers. Die mächtigen, aus dem Kopf der Arachnoiden ragenden Kieferklauen knallten aufeinander. Das Geräusch erinnerte Berzerk an einen Aufziehaffen, den er im Park gesehen und der seine Zimbeln enthusiastisch aneinander geschlagen hatte. Der Körper der Spinne schien aus flüssigem Metall zu bestehen. Ihre Punktaugen waren so schwarz wie die Hölle, und der Barbar konnte sein verzerrtes Spiegelbild in ihnen erkennen. Sogar seinen ängstlichen Gesichtsausdruck konnte er achtfach in diesen lichtlosen Perlen bewundern. Und die Reflexion seines Gesichts wurde immer größer, denn die Spinne näherte sich weiter.


  Berzerk vergaß, warum er hier auf dem Dach eines Gebäudes unter den grellen Scheinwerfern des Technolandhimmels war. Er wollte weglaufen, aufstehen und einfach nur irgendwohin eilen, wo dieses Monster ihn nicht finden würde. Doch seine Beine waren mit Götterspeise gefüllt.


  Das silbern glänzende Ungetüm vor ihm drehte den Kopf und versuchte, Berzerk und Skully auf seinen Klauen aufzuspießen.


  »Weg hier!«, schrie Skully in das Ohr des Barbaren, und endlich war der Wackelpudding verschwunden und zumindest durch steife Schlagsahne ersetzt worden. Nicht gut, aber definitiv besser. Der Barbar hievte sich auf die Beine und sprang zur Seite. Dort wo er eben noch am Lüftungsschacht gelehnt hatte, rissen die Klauen ansehnliche Löcher in das feine Metall. Nicht auszudenken, was sie mit seinem Plastikkörper angestellt hätten.


  Berzerk nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Eine weitere Spinne näherte sich von der anderen Seite, nahm ihn und Skully in die Zange. Berzerk blickte zum Container. Der Weg dorthin war frei, zumindest jetzt. Er würde sich beeilen müssen, damit ihn seine arachniden Verfolger nicht erwischten und ihre Kieferklauen in ihn schlugen. Er hatte keine Lust, in vielen handlichen Einzelteilen in Erfüllung zu gehen.


  KLICK – KLICK – KLICK


  Beide Spinnen waren nur noch wenige Armlängen von ihm entfernt. Nicht mehr lange, und sie würden ihn auf ihre eigene Art willkommen heißen. Berzerk löste den Kletterhaken vom Gürtel und sprintete auf den Container zu.


  Er rannte, so schnell er konnte, auch wenn das eine sehr überschaubare Geschwindigkeit war, wie Skully später bemerken würde. Das spuckende, spielzeugvernichtende Monster kam immer näher. Berzerk schwang den Kletterhaken über dem Kopf, nahm Maß. Er durfte den oberen Rand des Containers nicht verfehlen, ein zweiter Versuch würden ihm die Metallspinnen wohl kaum gestatten. Als er noch wenige Schritte vom Monsterbehälter entfernt war, warf er das Seil. Mit einem satten, befriedigenden Klonk hakte sich der Karabinerhaken an den oberen Rand seines Ziels.


  Der Barbar straffte das Seil und begann, waagerecht an der Containerwand nach oben zu laufen, das Seil fest umklammert. Er sah die Spinnen verkehrt herum auf sich zukommen, ihre aus dem hässlichen Kopf ragenden Klauen lautstark aufeinander schlagend.


  Berzerk erreichte den oberen Rand in dem Moment, in dem eine der Spinnen in voller Geschwindigkeit den Container rammte. Eine riesige Glocke schlug und Berzerk musste sich an die Umrandung krallen, um nicht in den Behälter zu fallen.


  Das Metallmonster hatte tatsächlich kein Dach. Berzerk kraxelte über den Rand und stellte sich auf der Innenseite des Containers auf einen Vorsprung, der so schmal war, dass seine Stiefel überstanden. Hier war er sicher vor den Angriffen der Spinnen, es sei denn, sie würden ebenfalls hineingekrochen kommen. Er hielt das Seil mit dem Kletterhaken in einer Hand, während er das Innere des Containers erkundete. Der Lärm hier drin war ohrenbetäubend. Ein Fauchen und Grunzen, ein Kratzen und Rasseln, ein Klirren und Scheppern, dass es Berzerk sein letztes bisschen Verstand zu rauben drohte.


  Rechts von sich sah er das Laufband, auf dem die alten Technikgenerationen in diese Mordsmaschine transportiert wurden. Unter ihm wüteten Walzen, die alles, was in ihre Fänge geriet, einheitlich auf die Breite eines durchschnittlichen Pfannkuchens plätteten. Von dort lief ein Band weiter in einen Häcksler, in dem diese Technikpfannkuchen in Plastikschnipsel geschnitten wurden. Und schließlich dann das Rohr, aus dem diese konfettiartigen Teile auf den Strand gespuckt wurden.


  Berzerk überlegte, wie er diese Tötungsmaschine stoppen könnte.


  »Du hast doch die Keule von dem Kerl aus dem Labor mitgenommen«, sagte Skully.


  Berzerk sah an sich herunter. Tatsächlich, an seinem Gürtel baumelte die unhandliche, nagelbewehrte Waffe des Wachmanns, der vor dem Labor Wache geschoben hatte. Er erinnerte sich daran, mit der Keule das Loch, dass er mit der Axt in den Generator geschlagen hatte, vergrößert zu haben.


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Dann hätte ich dieses schwere Ding schon längst weggeworfen.«


  »Sei froh, dass du es nicht getan hast. Siehst du die Stelle, an der die Walzen befestigt sind? Die, die dazu dienen, das Band am Laufen zu halten und den Häcksler mit Spielzeug zu versorgen?«


  Ein weiterer Stoß wurde dem Container versetzt. Berzerks Fuß rutschte vom Vorsprung, und um ein Haar hätte er eine Radikaldiät zwischen den Walzen verpasst bekommen. Doch er konnte sich am Seil festhalten.


  »Ja«, sagte der Barbar, als er wieder sicher stand.


  »Du musst die Keule dort so verklemmen, dass die Rollen sich nicht mehr drehen können. Damit setzt du diese Höllenmaschine außer Gefecht.«


  Dieser Plan war besser als alles, was Berzerk aufzubieten hatte. Auch wenn es gefährlich war, denn er würde sich weit nach vorne beugen müssen.


  »In Ordnung. Vorsicht, ich fange an.«


  »Könntest du mich noch mal richtig festzurren? Ich habe Angst, dass ich mich aus den Riemen löse und zwischen die Walzen falle.«


  Berzerk löste eine Hand vom Seil und straffte die Lederriemen um den Schädel.


  Er nahm den Hubschrauber über sich erst wahr, als der seitlich an dem Flugobjekt angebrachte Fernseher aufflackerte. Auf seinem Bildschirm erschien ein bekanntes Gesicht. Es war das des leistungsstärksten Computers des Landes, das computeranimierte Antlitz des derzeitigen Sprechers des Technolands.


  »Tu das nicht, Berzerk«, sprach das animierte Gesicht zu ihm. »Es steht dir nicht zu, dich in unsere Belange einzumischen!«


  »Ach nein? Und warum habt ihr euch in unsere eingemischt? Warum habt ihr uns Wolken geschickt und damit Bewohner anderer Länder terrorisiert?«


  Das Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Ich habe es dir erklärt, Berzerk. Es ist eine Notwendigkeit für uns, alte Technik umzusiedeln. Ansonsten müssen wir immer weiter mit dem hier machen.« Sein Kinn zuckte in Richtung Container.


  Eine jammernde Fernbedienung wurde über das Förderband in das Innere des Containers gerollt. Es fiel zwischen die Walzen und wurde vor Berzerks Augen auf die Breite eines Papierblatts gepresst. Das Jammern verstummte abrupt. Eine Sekunde später wurde sie in kleine Stücke geschnitten und aus dem Rohr verschossen.


  »Nein, ich kann das nicht so weiter laufen lassen!« Berzerk griff nach der Keule.


  Ein Gesicht schob sich über den Rand des Containers. Der Wachmann mit der zerstörten Sonnenbrille grinste ihn an. Sein Mundwinkel war so verzogen, als hielte er noch immer die Zigarre.


  »Dass du es mir so leicht machen würdest, hätte ich nun auch nicht gedacht.« Er hielt ein Messer in die Höhe und setzte es drohend an das Seil des Kletterhakens.


  Der Sprecher vom Hubschrauberbildschirm meldete sich wieder. »Halt! Wartet noch einen Moment. Alle beide! Wir können das gewiss friedlich lösen. Wir sind die Zukunft, Berzerk. Du kannst uns jetzt ohne Zweifel einen Rückschlag versetzen, doch unser Siegeszug ist nicht aufzuhalten. Wir werden bald sämtliche Spielzimmer der Welt besetzen, während ihr auf Dachböden verstaubt oder vergessen auf Müllhalden vergammelt. Komm zu uns. Wir haben dir so viel zu bieten. Jede Musik, die du dir wünschst, jedes Computerspiel, Fernsehen in unfassbar guter Qualität. Alles.«


  »Weißt du was«, sagte Skully. »Du gehst mir in deiner arroganten Schaltkreisart tierisch auf die Nerven.«


  Berzerk brauchte nicht einen Moment über dieses Angebot nachzudenken.


  »Sag auf Wiedersehen zu deiner Tötungsmaschine«.


  Er ließ dem Seil mehr Spiel und beugte sich nach vorne, bis er in horizontaler Lage über den Walzen hing. Die Walzen zermalmten ungerührt von seiner Anwesenheit weiter Elektrogeräte, die über das Förderband in ihre Fänge gerieten. Wenn der Sonnenbrillenmann entschied, das Seil jetzt durchzuschneiden, war es aus mit ihm und seinem knöchernen Schulterbewohner. Doch anscheinend war der Wachmann nicht sicher, ob er handeln sollte und wartete auf Anweisungen des Sprechers.


  Zuerst dachte Berzerk, seine Arme seien zu kurz, und er könnte die Befestigung der Walzenrollen nicht erreichen. Er streckte sich noch weiter, so sehr, dass er das Gefühl hatte, er würde in zwei Teile zerbrechen. Dann holte er mit der Keule aus.


  Die Zeit schien zu pausieren wie ein auf Standbild geschalteter Fernseher. Eine Sekunde später jedoch geschah alles gleichzeitig.


  »Tu es!«, rief Skully.


  »Tu es!«, rief auch der Kopf auf dem Monitor, meinte damit jedoch gewiss nicht Berzerk oder seinen Schulterbewohner.


  Berzerk rammte die Keule in die Befestigung. Der Schlag saß perfekt. Die Keule verkeilte sich zwischen den Walzen, so dass sie sich nicht mehr drehen konnten.


  Über ihm zerschnitt der Wachmann das Seil.


  Berzerk und Skully fielen …


  Die Rollen unter ihnen bockten, kamen zum Stillstand, rollten einen Zentimeter weiter und - streikten.


  … und schlugen auf den stehengebliebenen Walzen auf.


  »Nein!«, schrie das Oberhaupt des Technolands.


  Aus dem Walzenwerk drang ein Kreischen, als die Generatoren heiß liefen, die mit all ihrer Leistung versuchten, die Walzen ihre Arbeit verrichten zu lassen. Der Ton wurde immer schriller, bis er abrupt endete und sich eine Rauchsäule aus dem Walzwerk kräuselte. Gleichzeitig löste sich ein Zahnrad aus dem Inneren des Containers und surrte in atemberaubender Geschwindigkeit an Berzerks Kopf vorbei. Hätte es ihn getroffen, wäre er irgendwann mit einem hübschen gezackten Loch im Schädel in Erfüllung gegangen. Doch es verfehlte ihn, und so stieg es steil in die falsche Atmosphäre des Technolands auf und schlug in den Monitor des Hubschraubers ein. Der Bildschirm verzerrte den angezeigten Kopf, bevor dieser von der Bildfläche verschwand und lediglich tiefes Schwarz hinterließ. Funken und Glassplitter sprühten aus dem Schirm und regneten auf den Barbaren hinab. Der Helikopter drehte ab und brach zu einem unbekannten Ziel auf. Wenn es nach Berzerk ging, konnte er in das Land reisen, in dem der Pfeffer wächst.


  Ein wildes Glücksgefühl durchströmte ihn. Er hatte diese unmenschliche Maschine zerstört und so vielen Spielzeugen das Leben gerettet. Er richtete sich auf und konnte sich nicht verkneifen, dem Typ mit der ramponierten Sonnenbrille seine Faust in Siegerpose entgegenzurecken. Der Wachmann sah ihn voller Hass von der Oberkante des Containers aus an.


  »Weißt du, wie viel Anstrengung es das Technoland gekostet hat, dieses Ding zu bauen? Sie brauchten Wissenschaftler, mussten sich die einzelnen Teile mühsam zusammensuchen.«


  »Weißt du, wie egal mir das ist?«, entgegnete Berzerk. »Außerdem schuldest du mir ein neues Seil für meinen Kletterhaken.«


  »Wie kann man nur so blöd sein? Du hättest alles haben können. Alles! Aber du hast dich gegen uns entschieden. Komm nur raus aus dem Container. Wir freuen uns schon auf dich. Du wirst das Technoland nicht lebend verlassen, Berzerk.«


  Wie um seine Aussage zu unterschreiben, wurde der Container ein weiteres Mal gerammt. Diesmal wurde die Außenhaut des Metallbehälters von den Kieferklauen einer der Spinnen durchbrochen. Wahrscheinlich war der Container nicht mehr schützenswert, nachdem er seine grausame Arbeit nicht mehr fortführen konnte. Berzerk hoffte nur, dass die Spinnen nicht auf die Idee kamen, über die Kante ins Innere der Maschine zu klettern. Er sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, konnte jedoch außer dem Förderband, auf dem die elektronischen Geräte in den Container geführt worden waren, keine erkennen. Und das Band zu nutzen, kam nicht in Frage. Dort draußen war er den Spinnen und dem Neunichtraucher schutzlos ausgeliefert.


  Die außer Gefecht gesetzte Tötungsmaschine wurde von der anderen Seite gerammt, und diesmal drohte sie einen kurzen Moment umzukippen, bevor sie wieder in ihre Ursprungsposition zurückfiel. Wieder schlugen Klauen durch das Metall, verfehlten den Barbaren lediglich um Zentimeter.


  Sein Glücksgefühl verebbte. Verdammt, ihm musste irgendwas einfallen, sonst wäre es nur eine Frage der Zeit, bis diese Metallspinnen ihn aufspießen würden. Obwohl er alle seine Ziele erreicht hatte, wollte er gewiss nicht als löchriger Käse in Erfüllung gehen.


  Wieder wurde der Container durchgeschüttelt, und der Sonnenbrillenmann musste sich festhalten, um nicht hineinzufallen. Ein das Trommelfell strapazierender Ton erklang, als weitere Klauen das Metall durchbohrten.


  »Hier draußen gibt es noch viel mehr von den Spinnen. Sie freuen sich schon darauf, mit dir zu spielen. Sie können zwar keine Netze spinnen, aber sie haben andere Vorzüge, das kannst du mir glauben. Und sie brennen darauf, sie dir vorzustellen.«


  Berzerks Verstand arbeitete so schnell, wie er konnte, was jedoch nicht besonders schnell war. Seine Gedanken waren eher mit Sand zu vergleichen, der durch ein Stundenglas rieselte. Sollte er hier im Behälter bleiben und hoffen, dass die Klauen der Spinnen, die den Container immer wilder bearbeiteten, ihn und Skully dauerhaft verfehlen würden? Oder sollte er doch versuchen über das Dach zu flüchten, gefolgt von Spinnen und dem gezwungenen Zigarrenabstinenzler?


  Zum Glück wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Ein riesiger Schatten tauchte das Innere des Containers in Dunkelheit. Berzerk dachte, dass ein anderer, größerer Hubschrauber mit intaktem Fernseher im Anflug war, um ihn weiter mit den Tiraden des Herrschers des Technolands zu versorgen.


  Doch dann schrie der Schatten.


  Wieder wurden seine Ohren überstrapaziert, doch diesmal lächelte der Barbar.


  Nessie!


  Die Spinnen gaben die Belagerung des Containers auf. Sie zogen sich zurück und gaben ein ärgerliches Fiepen von sich, aus dem auch Angst zu hören war. So kurz vor der Ziellinie aufgehalten zu werden, schmeckte ihnen ganz offensichtlich nicht. Berzerk hörte ihre Schreie, durchzogen von unzähligen Spinnenbeinen, die über das Dach des Wolkenkratzers klickten, als sie sich zurückzogen. Auch der Wachmann verschwand von der Bildfläche.


  Nessie verstummte und blickte in den Container. Ihre Schnauze verzog sich zu einem Lächeln, das auf jeden anderen als Berzerk furchteinflößend gewirkt hätte. Auf dem Saurierkopf balancierte Rambus.


  »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde euch zwei Landratten eurem Schicksal überlassen, oder? Ihr findet doch noch nicht mal im Dunkeln euren Hintern!« Er machte eine Pause und sah Skully an. »Sofern ihr einen habt, natürlich.«


  »Sehr witzig, Rambus. Wollt ihr uns nun hier rausholen oder willst du weiter schlechte Witze machen?«


  Rambus beugte sich hinunter und reichte Berzerk die Hand. Der Barbar ergriff sie und zog sich auf die Schnauze der Seeschlange.


  »Die anderen sind auf der Bountyhunter?«, fragte Berzerk, als er sicher stand.


  »Aye, Barbar, das sind sie. Und ich habe meiner Mannschaft gesagt, dass sie verdammt noch mal alles aus dem alten Mädchen rausholen soll.«


  Berzerk nickte. »Sehr gut. Vielleicht schafft es Telli ja noch.«


  Rambus zuckte die Schultern. »Ich hoffe es. Wir haben alles dafür getan.«


  Der Pirat und der Barbar standen nebeneinander auf Nessies Schnauze und blickten über das Dach des Wolkenkratzers. Die zerstörte Höllenmaschine, durchlöchert von den Kieferklauen der Metallspinnen, sah aus wie ein verendetes, riesiges Tier. Im Hintergrund drängten sich die Arachnoiden an den Dachfirst. Ihre schwarzen Augen reflektierten das Scheinwerferlicht. Sie sahen ängstlich aus. Jenseits der Dachbegrenzung erhoben sich unzählige Berge aus Elektronik, die näheren von ihnen in allen nur vorstellbaren Farben blinkend, dann immer blasser werdend, bis sie mit dem Horizont verschmolzen.


  Ich habe genug von hier«, sagte Rambus und sprach damit das aus, was Berzerk dachte. »Lass uns einfach von diesem verwunschenen Landrattenort verschwinden.«


  »Du hast recht, Rambus.«


  Berzerk tätschelte den großen Kopf der Seeschlange. »Du bist ein gutes Mädchen, Nessie. Und nun bring uns ins Reich der unerfüllten Wünsche!«


  Nessie ließ das Dach hinter sich, tauchte wieder ein ins Meer, wobei sie darauf achtete, ihre Fahrgäste nicht unter die Wasseroberfläche zu ziehen.


  Rambus setzte sich zwischen ihre Nasenlöcher, Berzerk und Skully machten es sich in der Nähe ihres Nasenrückens bequem.


  »Rambus?«, eine Sache brannte Berzerk auf der Zunge, eine Sache, die keinen Aufschub duldete und die sofort gesagt werden musste.


  Der Pirat sah den Barbaren an. »Ja?«


  »Danke, Rambus. Einfach nur danke.«


  Kapitel 11 - Heimreise


  


  Nessie glitt mit erhobenem Haupt durch das Meer, bot ihren Gästen auf der langen Reise auf ihrer Schnauze den größtmöglichen Komfort. Natürlich war es nicht so luxuriös wie in König Rantors Kutsche, aber besser als laufen war es allemal. Ab und an erwischte die Drei die Gischt von an Nessies Schädel berstenden Wellen, aber auch das war nach den Torturen im Technoland durchaus angenehm.


  Rambus hatte sich zwischen Nessies Nasenlöchern ausgebreitet, und nachdem er einen riesigen Schluck Rum verspeist hatte, so groß, dass sein gesamter Körper damit benetzt war, war der Pirat in einen tiefen Schlaf gefallen. Sein Schnarchen klang, als sei eine Kompanie Holzfäller dabei, ein Waldstück zu roden.


  Berzerk hatte sich zurückgelehnt und genoss den nächtlichen Fahrtwind, der mit seinen Haaren spielte. Der Schädel auf seiner Schulter war seit einiger Zeit still, was eine seltene Begebenheit darstellte. Der Barbar schwelgte in dieser Ruhe. Im Technoland und in den Wolken war es so laut gewesen, dass es für den Rest seines Lebens reichte. Über ihm strahlten die Sterne um die Wette und Flugzeuge, Raumschiffe und Heißluftballons teilten sich friedlich den Himmel.


  Nessie durchschnitt das Wasser mit einer Eleganz, die von einem Leben im kalten Nass zeugte. Berzerk bewunderte ihre geschmeidigen, der Umgebung perfekt angepassten Bewegungen. Er selbst hatte das Schwimmen nach mehreren Versuchen, die ebenso ungelenk wie erfolglos waren und mehrmals nahezu in seinem Ertrinken geendet hatten, aufgegeben. Wasser war einfach nichts für ihn. Er bevorzugte es, mit beiden Beinen auf festem Grund zu stehen. Auch deshalb freute er sich auf die Rückkehr in das Reich der unerfüllten Wünsche. Und noch mehr freute er sich darauf, endlich in Erfüllung zu gehen.


  Er hoffte, dass die Bountyhunter schnell genug ankam, um Telli in Erfüllung gehen zu lassen. Und natürlich hoffte er darauf, dass der König Wort hielt. Und dass er nicht zwischenzeitlich in Erfüllung gegangen war.


  Was waren das nur für aufregende Tage gewesen. Irgendwie hatte er ein Talent dafür, in bedrohliche Situationen zu schlittern. Doch diesmal hatte er das Gefühl, wirklich etwas erreicht, die Welt ein Stück besser gemacht zu haben. Berzerk hoffte, dass der König des Reiches der unerfüllten Wünsche und Taurus, der König des Landes der dunklen Träume, künftig enger zusammenarbeiten und besser auf ihre Wissenschaftler aufpassen würden. Solche Höllenmaschinen wie der Generator oder der Zerstückelungscontainer durften einfach nicht mehr gebaut werden.


  Berzerk seufzte. Zentnergewichte schienen an seinen Plastiklidern zu hängen, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Er war einfach zu aufgekratzt.


  »Du hast richtig gehandelt«, sagte Skully in die Stille hinein und riss Berzerk aus seinen Gedanken.


  »Hm?«


  »Muss ich das jetzt wiederholen? Du hast richtig gehandelt, das wollte ich dir nur sagen.«


  »Was genau meinst du?«


  Skully stöhnte. Berzerk wusste nicht, wie er als Mensch gewesen war, doch als Schädel kam ihm Lob äußerst ungern über die nicht vorhandenen Lippen. Fast war es, als erleide er körperliche Schmerzen, wenn er etwas Nettes über jemand anderen sagte.


  »Die Maschine war unmenschlich, abartig und böse. Du hattest den Mut, sie zu zerstören. Das war richtig.«


  Berzerk sah Skully an. Er hatte noch nie von seinem Begleiter gesagt bekommen, richtig gehandelt zu haben. Normalerweise krittelte Skully an allem herum, ganz egal, was der Barbar auch tat.


  »Du bist mitgekommen. Du hast mir geholfen. Wir beide haben die Maschine zerstört.«


  Skully schüttelte sich. »Nein. Ich wäre vom Technoland weggefahren und hätte die armen Teufel ihrem Schicksal überlassen. Doch du hattest den Mut, das einzig Richtige zu tun. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum du auf der guten Seite aufgewacht bist und ich nicht.«


  »Wie meinst du das?« Berzerk konnte dem Schädel nicht folgen.


  »Wie ich das meine? Du bist im Reich der unerfüllten Wünsche aufgewacht. Ich dagegen im Land der dunklen Träume. Du bist der Gute, ich der Böse. Und heute hast du bewiesen, dass das so korrekt war. Ich bin einfach kein guter Schädel.«


  Berzerk schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn, Skully. Du hast mir geholfen, völlig uneigennützig. Du hättest ja auch mit auf die Bountyhunter gehen können, doch das hast du nicht getan. Du hast mich begleitet. Und der König hat ganz klar gesagt, dass die Grenze zwischen Gut und Böse keine gerade Linie, sondern vielmehr ein Zickzackkurs ist. Es gibt kein Schwarz oder Weiß, nur jede Menge Grau.«


  Der Schädel überlegte. »Wie ist er denn so?«, fragte er nach einer ganzen Weile.


  »Der König?«


  »Tss. Nein. Nicht der König. Der ist mir ziemlich egal, Hauptsache, er hält Wort. Nein, ich meine Sören. Was denkst du, was für ein Kerl er ist?«


  Berzerk brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich denke, dass er ein wundervoller Junge ist, und ich kann es kaum erwarten, endlich zu ihm zu kommen. Aber ich sehe auch nicht mehr als du.«


  Skully schnalzte mit der Zunge. Berzerk überraschte es immer wieder, wenn er das Geräusch aus dem Mund des Schädels hörte. Schließlich hatte Skully ja gar keine Zunge. Aber es klang ganz genau so, wie ein Zungenschnalzen eben klingt.


  »Das ist es ja«, sagte der Schädel jetzt. »Ich kann ihn nicht sehen.«


  Das überraschte den Barbaren. Er war bisher wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass jeder, der in einem der Wunschländer aufwacht, sein Wunschkind genau so deutlich vor seinem inneren Auge sehen konnte wie er selbst. Anscheinend hatte er sich geirrt.


  »Du kannst Sören nicht sehen?«


  »Nein. Ich habe es versucht. Versuche es jetzt gerade wieder, aber ich schaffe es einfach nicht. Vielleicht freut er sich nicht auf mich. Vielleicht bin ich nur dein blödes Anhängsel, geduldet, aber nicht gemocht. Deswegen bin ich auch in einem anderen Land aufgewacht als du.«


  Berzerk schloss die Augen. Sofort sah er den Jungen vor sich. Sören saß über seinen Schreibtisch gebeugt. Als der Barbar erkannte, was der Junge tat, konnte er sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Wieder schüttelte er den Kopf. »Unsinn! Er freut sich genau so sehr auf dich wie auf mich. Das weiß ich zufällig.«


  »Ach Berzerk. Verkauf mich bitte nicht für dumm. Du weißt, dass du das nicht kannst.«


  »Ich meine es ernst, ich weiß es wirklich.«


  Dem Barbaren kam eine Idee. Er musste, um sein Wunschkind zu sehen, lediglich die Augen schließen und an es denken. Doch Skully hatte keine Augen, die er schließen konnte. Vorsichtig löste er den Schädel aus den Riemen und zog seine Weste aus. Danach band er das Kleidungsstück um seinen Freund. Zum Glück war es groß genug.


  »Was soll das?« Skullys Stimme klang gedämpft unter dem Leder.


  »Abwarten.«


  Berzerk betrachtete sein Werk, überprüfte, ob noch Licht durch die Weste fallen konnte.


  »Siehst du noch irgendwas?«


  Skully schüttelte sich. »Nein, gar nichts. Aber ich rieche dich. Das reicht mir. Wusstest du, dass Wasser nicht nur zum Trinken da ist? Und was hast du überhaupt vor?«


  »Gut«, sagte der Barbar, ohne auf die Frage oder die Spitze seines Freundes einzugehen. Der Fahrtwind fing sich in seinem Kettenhemd, kühlte seine Haut. Es war angenehm. Berzerk sah sich um. Wasser so weit das Auge reichte. Er wusste nicht, wie weit das Reich der unerfüllten Wünsche noch entfernt war.


  Zwischen den Nasenlöchern grummelte Rambus im Schlaf, sagte etwas, das sich wie Bjarne anhörte, goss sich selbst jetzt einen Schluck Rum ins Gesicht, drehte sich auf die andere Seite und schnarchte weiter. Bjarne? Irgendwas an dem Namen kam ihm bekannt vor. Hatte Polly es nicht ständig gekrächzt, während sie alle im Labor auf den Generator eingeschlagen hatten und durch die austretenden Wolken ziemlich benebelt gewesen waren? Egal. Er musste sich um seinen Schulterbesetzer kümmern.


  »So, Skully. Jetzt konzentrierst du dich mal. Denk an gar nichts.« Der Schädel unter der Weste gab keine Antwort. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte der Totenkopf. Seine Stimme klang genervt. »Es ist für mich nur nicht so einfach wie für dich, an nichts zu denken.«


  Der Barbar seufzte. Typisch Skully. Dabei wollte er dem Schädel doch nur helfen.


  »Gut. Ich schließe jetzt auch die Augen. Sag Bescheid, wenn du Sören siehst.«


  Berzerk sah dem Jungen dabei zu, wie er am Schreibtisch saß und konzentriert arbeitete. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, er war sich nicht einmal sicher, ob er nicht doch eingeschlafen war, als Skully sich meldete.


  »Ich sehe ihn«, sagte der Schädel.


  Berzerk schreckte hoch. Er hatte den Schädel noch nie so aufgeregt, so freudig gehört.


  »Ich sehe ihn!«, wiederholte Skully. »Ich sehe Sören.«


  Berzerk schloss die Augen. »Was siehst du?«


  »Er sitzt an einem Schreibtisch und hält Holzstäbe in der Hand«, sagte der Totenkopf. »Moment, das sind Pinsel. Er malt.«


  Berzerk nickte, auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Geh ein wenig näher ran. Kannst du erkennen, was er zeichnet?«


  Wieder verging einige Zeit, bis der Schädel antwortete.


  »Ja, ich sehe es. Er malt dich, Berzerk. Auch wenn ich finde, dass er dir sehr schmeichelt, bist das zweifelfrei du auf dem Papier.«


  Berzerk lachte. Er sah tatsächlich gut aus auf dem Bild. Keine Falten, keine Narben. Und vor allem dünner. Sören legte jetzt die Pinsel beiseite und betrachtete sein Werk. Dann griff er eine kleine Tube, öffnete sie und drückte einen Tropfen weißen Inhalts auf das Blatt Papier.


  »Was macht er jetzt?«, fragte der Schädel.


  »Sieh genau hin«, sagte Berzerk. Er hatte erkannt, was sein Wunschkind mit der weißen Farbe vorhatte.


  »Er malt mich!«, sagte der Schädel. »Er malt mich!« Seine Stimme überschlug sich vor Freude darüber, dass der Junge ihn auf der Schulter des Barbaren verewigte. Sämtlicher Spott, jeglicher Zynismus war aus ihr verschwunden. Berzerk vermutete, dass Skully so aus dem Häuschen war, weil das erste Mal seit ungezählter Zeit außer einem übergewichtigen Barbaren jemand an ihn dachte.


  »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass er sich auf dich freut.« Berzerk beglückwünschte sich, Skully genau im richtigen Zeitpunkt den gedanklichen Weg zu Sören gezeigt zu haben.


  »Soll ich dich auspacken, oder willst du ihm noch ein wenig zusehen?«


  Der Schädel antwortete nicht. Berzerk vermutete, dass er sich derart freute, dass er um sich herum nichts mehr wahrnahm.


  Also ließ er die Weste um Skully gewickelt und schloss wieder die Augen. Diesmal stellte sich der Schlaf augenblicklich ein.


  Kapitel 12 - Eine geänderte Meinung


  


  »Hey Barbar, mach die Klüsen auf!«


  Ein Holzbein klopfte gegen Berzerks Hüfte. Als der Barbar die Augen öffnete, sah er Rambus, der sich mit seiner Hakenhand durch den angebrannten Bart fuhr. Der Kopf des Piraten wurde von einer lachenden Sonne umrahmt, die ihm einen Heiligenschein verlieh. Zufrieden stellte er fest, dass es sich um die Sonne des Reiches der unerfüllten Wünsche handelte, nicht mehr um die kalten Scheinwerfer des Technolands.


  »Nun steh schon auf, Landratte. Das musst du dir ansehen!«


  Das Bild Sörens, der unter dem Poster, das Skully und ihn zeigte, in seinem Bett schlief, verblasste vor Berzerks innerem Auge. Er rappelte sich auf und blickte in Richtung des ausgestreckten Arms des Piraten.


  »Wow«, sagte Berzerk. Er befreite den protestierenden Skully aus der Weste und warf sie sich über die Schultern. Danach schnallte er den Schädel wieder auf seinen angestammten Platz.


  Das, was sich vor ihren Augen abspielte, war es auf jeden Fall wert, aus dem Schlaf gerissen zu werden. Vor ihnen breitete sich die Küste des Reiches der unerfüllten Wünsche aus, der gebogene Strand, der an den Park grenzte. Doch waren bei seinem letzten Besuch Strand und Park noch lediglich gut besucht gewesen, so wimmelte das Gebiet nun geradezu vor Spielzeugen. Aus der Ferne betrachtet machte es den Anschein, als sei jeder unerfüllte Wunsch auf den Beinen. Es erinnerte an einen Ameisenhaufen, nur nicht so durchorganisiert.


  Hatten sie alle auf ihn, Skully und Rambus gewartet, Angst und Bange, ob sie den Wachen des Technolands würden entkommen können? Ein warmes Gefühl breitete sich in Berzerks Brust aus. Es war schön, sich vorzustellen, dass sich so viele Leute auf ihre Rückkehr freuten.


  Sein Blick blieb am Hafen kleben. Er sah die Bountyhunter erhaben zwischen anderen Schiffen im Wasser liegen, und sein Herz schlug höher vor Freude. Die alte Dame hatte es tatsächlich geschafft.


  »Schau, dein Schiff ist schon da.«


  Rambus lächelte, doch seine Lippen schienen einzufrieren, als er das Schiff neben der Bountyhunter erkannte.


  »Das ist die Devildriver«, sagte er und zeigte auf ein Schiff, das selbst die Bountyhunter deutlich an Höhe und Breite überragte. »Das kann nur eins bedeuten. Taurus ist hier.«


  Berzerk verzog das Gesicht. Taurus? Was wollte der König des Landes der dunklen Träume hier? Was hatte das zu bedeuten?


  Auch Skully war nicht begeistert. Wahrscheinlich nahm er dem Stier immer noch übel, dass er ihn durch den Thronsaal geschleudert hatte. »Was will der denn hier? Auf den habe ich mal so gar keine Lust.«


  Nessie schwamm derweil weiter auf die Küste zu, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren. Bald hätte Berzerk endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Und kurz darauf würde er sogar das Reich der unerfüllten Wünsche verlassen und in Erfüllung gehen. Vorausgesetzt, der König hielt Wort.


  Zwei Ameisen lösten sich von der Küste. Der Barbar erkannte, dass es sich um Jetskis handelte, die auf sie zugerast kamen und langsam an Größe gewannen. Immer näher kamen die Wassersportgeräte und zogen eine Gischtwolke wie einen Schleier hinter sich her.


  Berzerk freute sich, dass ihnen ein Empfangskomitee geschickt wurde. Doch dann erkannte er, wer auf den Wasserfahrzeugen saß, und seine Freude verflog. Die zwei Mondgesichter, Justor Drei und Justor Sieben, die ihn im Land der dunklen Träume empfangen hatten, drehten ihre Fahrgeräte bei und flankierten Nessie. Anstelle ihrer Hellebarden hatten sie Armbrüste auf dem Rücken befestigt, die sie jetzt aus ihren Schnallen lösten und auf das Seeungeheuer anlegten. Das schien gar nicht so einfach zu sein. Sie wackelten bedenklich hin und her und mehrmals drohten sie, das Gleichgewicht zu verlieren und in den Fluten zu verschwinden.


  »Was soll der Unsinn?«, rief Berzerk und wedelte mit den Armen. »Legt eure Waffen zur Seite und lasst Nessie in Ruhe. Sie gehört zu uns.«


  Taurus‘ Wachen schüttelten im Gleichklang ihre runden Köpfe.


  »Steigt ab und fahrt mit uns. Dieses Ding dort darf nicht zu nahe an den König.«


  Berzerk konnte es nicht fassen. »Seid ihr völlig bescheuert? Ohne Nessie hätten wir niemals die Wolken ausschalten können! Wir hätten ohne sie gar nichts erreicht. Und jetzt lasst sie in Ruhe!«


  Um seine Aussage zu unterstreichen, bückte er sich und tätschelte den Kopf der Seeschlange. Er hoffte, die Mondgesichter damit überzeugen zu können.


  Doch weit gefehlt.


  »Bringt das Monster dazu, anzuhalten. Ansonsten sind wir gezwungen zu schießen.«


  Berzerk überlegte, ob er Nessie darum bitten sollte, anzuhalten und sie umsteigen zu lassen. Zumindest wäre dann die Unversehrtheit der Seeschlange garantiert. Es erschien ihm einfach nicht fair. Nessie konnte schließlich nichts für ihr Aussehen, und die Tatsache, dass sie als Seeungeheuer gewünscht worden war, erlaubte anderen nicht, sie als schlecht und böse hinzustellen oder sie gar zu bedrohen. Doch die Angst, ihr Wassergefährt könne körperlichen Schaden nehmen, wenn sie von den Armbrustbolzen getroffen wurde, überwog.


  Seufzend beugte er sich zu ihrem linken Ohr und wollte sie zum Anhalten auffordern, als ein Teil ihrer Schnauze für einen Moment unter der Wasseroberfläche verschwand. Er und Rambus hatten Mühe, auf den Beinen zu bleiben, schwankten hin und her, konnten sich jedoch an den aus der Schnauze wachsenden Hörnern festhalten.


  »Das ist die letzte Warnung!«, sagte das Wachduett, das die Geschwindigkeit ihrer Fahrzeuge dem Tempo Nessies angepasst hatte. »Wenn das Monster nicht sofort stehen bleibt, werden wir …«


  Nessie neigte ihren mächtigen Kopf nach links. Eine Wasserfontäne schoss aus ihrem Nasenloch, traf eine der Wachen mitten ins Mondgesicht. Die Wache schwankte und fiel in den Ozean. Ehe der zweite Justor schießen konnte, hatte Nessie auch ihn mittels einer feuchten Fontäne baden geschickt.


  »Recht hast du, Nessie!«, raunte Rambus. »Das haben sich die beiden Landratten redlich verdient!«


  Nessies sich durch das Wasser schlängelnder Körper brachte die auf ihrem Schädel Reisenden dem Reich der unerfüllten Wünsche immer näher. Die Ameisen im Park und auf dem Strand wuchsen zu Käfern, dann zu Maulwürfen und schließlich zu dem, was sie tatsächlich waren: der größten Spielzeugsammlung, die man sich vorstellen konnte.


  Rambus und Berzerk wedelten mit den Armen, versuchten, die Wachen des Königs, die gerade kein Bad im Ozean nahmen, von einer weiteren Aktion gegen Nessie abzuhalten.


  Es funktionierte.


  Unbehelligt konnte Nessie nach einer langen Reise endlich ihre Schnauze in den feinen Sandstrand neben der Bountyhunter ablegen. Die Spielzeuge, die bis eben noch auf diesem Sandstück versammelt gewesen waren, liefen und fuhren, krabbelten und krochen zurück, machten Platz für die erschöpfte Seeschlange. Berzerk vermutete, dass das Zurückweichen jedoch weniger aus Mitleid mit einem verausgabten Seeungeheuer, als vielmehr aus Respekt oder sogar Angst vor ihm geschah. Demonstrativ streichelten Berzerk und Rambus Nessies Kopf, als sie abstiegen.


  Die Seeschlange zog ihre Lippen zurück und entblößte unzählige Reihen spitzer Zähne, die wie eine Sammlung von Stichwaffen aussahen. Berzerk wusste, dass dieser Gesichtsausdruck das war, was einem Lächeln bei Nessie am nächsten kam, doch verstand er auch jeden, dem bei diesem Anblick unwohl war. Es sah wirklich zum Fürchten aus.


  Berzerk konnte die Augenpaare nicht zählen, ja, nicht einmal schätzen, die auf ihn gerichtet waren, als er sich auf die Knie niederließ und eine Handvoll der feinen weißen Erde durch die Finger rieseln ließ. So musste sich ein Strand anfühlen. Ein Bild des Plastikregens im Technoland blitzte in seinem Kopf auf, doch er verdrängte es in die hinterste Ecke seines Schädels. Es war vorbei. Kein Regen. Die Maschine gab es nicht mehr.


  Berzerk stand auf, als das letzte Sandkorn durch seine Finger gerieselt und wieder in den Strand aufgegangen war.


  »Wohin nun?«, fragte er.


  Rambus sagte nichts, doch die sie umringenden Spielzeuge zeigten in Richtung Park. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Berzerk zuckte die Schultern. In Ermangelung einer besseren Idee setzten sie sich in die angezeigte Richtung in Bewegung.


  Die Kinderspielzeuge hielten Abstand zu den Rückkehrern. Um Berzerk und Rambus entstand so ein perfekter Kreis, der sich mitbewegte, als sie den Strand verließen und den Park betraten.


  Es lag eine gespannte Erwartung über dem Geschehen, als stünde ein Zauberer kurz davor, ein buntes Tuch von einem Käfig zu reißen und das Geheimnis darunter zu lüften. So still war es, dass Berzerk seine Schritte auf dem saftigen Gras des Parks hören konnte. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


  Doch dann verschwand die Stille. In der Spielzeugmasse vor ihnen entstand Unruhe. Eine Sekunde später hörte Berzerk ein nicht zu verwechselndes Hupen. Eine Art Gasse entstand, als die Bewohner zurückwichen und so dem Kinderauto Platz machten, das in voller Geschwindigkeit auf Berzerk und Rambus zugeschossen kam. Hinter ihm versuchte Professor Ignatius, dessen Frisur nun völlig zerstört war, mit dem Auto Schritt zu halten. In den Händen hielt er Telli und Alina.


  »Langsam, Hupi«, rief Rambus dem Auto zu.


  Doch Hupi dachte gar nicht daran, seine Geschwindigkeit auch nur um einen Kilometer in der Stunde zu reduzieren. Im Gegenteil schien er sogar noch zu beschleunigen, je näher er Berzerk und Rambus kam. Seine Scheinwerfer flackerten wie eine Discobeleuchtung mit Wackelkontakt, und seine Hupe hatte Hochbetrieb. Die sonst so traurige Stimme aus dem Kühlergrill hatte jeglichen Kummer abgelegt, als sie rief:


  »Berzerk! Rambus! Skully! Ihr seid wieder da!«


  Berzerk wollte zur Seite springen, doch die um ihn stehenden Spielzeuge waren zu nah, als dass er sich in Sicherheit hätte bringen können. Und so rauschte Hupi ungebremst in seine Schienbeine. Der Barbar verlor die Bodenhaftung und drehte einen Salto über das Kinderfahrzeug. Er versuchte, den Sturz abzufangen, doch seine Arme knickten unter seinem Gewicht ein. Hart schlug er auf dem Gras auf.


  Wenigstens konnte er dem stillen Publikum aus Spielzeugen jetzt ein kollektives Oohhh entlocken. Die Spielzeuge, die Gesichter hatten, verzogen es, als sie die Schmerzen des Barbaren nachempfanden.


  Der Barbar bekam davon wenig bis gar nichts mit. Sein Schädel hinterließ buchstäblich eine Delle im gepflegten Rasen des Parks, und einen Moment drohte er das Bewusstsein zu verlieren. Als er nach Skully sah, bemerkte er, dass auch sein Schulterbewohner eine Furche ins Gras gerissen hatte. Berzerk konnte sogar einen Zahn in der Erde stecken sehen. Wenn das so weiterging, würde er sich um ein Gebiss für Skully Gedanken machen müssen. Der Schädel spuckte erst einen Mund voll Erde aus und fluchte dann in einer Sprache, die Berzerk noch nie gehört hatte. Doch auch so konnte er sich vorstellen, was Skully zu sagen hatte.


  Die Schimpftirade in den Ohren versuchte der Barbar, bei Bewusstsein zu bleiben. Seine Schienbeine schmerzten dort, wo ihn die verbeulte Stoßstange des Autos getroffen hatte. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand glühende Lava in die Unterschenkel gegossen. Ein verschwommenes Kinderauto fuhr in sein Blickfeld.


  »Entschuldigung, Berzerk«, sagte Hupi. »Aber ich habe doch keine Bremsen.« Die Traurigkeit war in Hupis Stimme zurückgekehrt.


  Da der Barbar seinen Freund lieber fröhlich als geknickt sah, und weil er sich trotz der Schmerzen über das Wiedersehen mit dem Auto freute, hob er die Hand und strich ihm über den Sitz.


  »Ich weiß doch, Hupi. Nicht deine Schuld. Mach dir keine Gedanken. Mein Fehler.«


  Doch Skully war immer noch sauer.


  »Lass mich raten Hupi«, sagte der Schädel. »Du hast noch nie was von angepasster Geschwindigkeit gehört, habe ich recht?«


  Hupis Scheinwerfer flackerten wieder. Anscheinend hatte er die Ironie in Skullys Stimme nicht mitbekommen.


  »Das ist richtig«, sagte er, und seine Fröhlichkeit war zurückgekehrt. »Davon habe ich wirklich noch nie was gehört. Woher weißt du das?«


  Skully schüttelte sich. »Habe ich geraten, Hupi. Habe ich geraten.«


  Rambus begrüßte derweil Ignatius und Telli. Die verzerrte Lautsprecherstimme des Plastiktelefons klarte Berzerks Kopf auf. Warum war Telli immer noch hier? Sollte er nicht längst in Erfüllung gegangen sein?


  Mit pochenden Beinen stand er auf und begrüßte ebenfalls den Professor und die Telefone.


  »Solltest du nicht längst bei deiner Tanja sein?«, fragte er Telli, während er ihm über den Hörer strich. Telli sah besser aus als bei ihrem Abschied im Technoland, die Farben kräftiger, und die Wählscheibe sah nicht mehr so aus, als würde sie verlaufen wie schmelzendes Eis.


  Ein Lachen drang aus Tellis Lautsprecher, dessen Wählscheibe auf die Neun fuhr und zurück auf die Null ratterte.


  »Es geht mir besser, Berzerk. Ich spüre, dass Tanja wieder mehr an mich denkt. Deshalb habe ich beschlossen, hier auf dich zu warten. Und soll ich dir etwas Unglaubliches erzählen?«


  Berzerk nickte. »Immer raus damit.«


  »Ich will es auch wissen. Ich bin nämlich auch noch da.« Skully wurde schnell beleidigt, wenn er mal nicht im Mittelpunkt stand. Außerdem war er so ziemlich der neugierigste Schädel, den man sich vorstellen konnte. Berzerk warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Skullys Mundpartie sah nach dem Verlust des zweiten Zahnes entfernt wie ein Schachbrett aus. Doch der Barbar hütete sich davor, es Skully zu sagen. Sonst würde er sich nur wieder Sprüche über sein Gewicht anhören müssen.


  Als Telli wieder zu reden begann, lächelte Alina aus ihrem großen Display heraus, ihre Augen auf das Kindertelefon fixiert. Fast schien es, als wäre sie unfähig, auf etwas anderes zu blicken. Man merkte beiden an, wie sehr sie sich mochten. Und sie hatten ein Geheimnis, das Telli kurz davor war zu lüften.


  »Also, passt auf. Ich habe euch erzählt, dass mein Wunschkind Tanja heißt. Das wisst ihr doch noch, oder?«


  Alle nickten, auch Rambus‘ Kopf mit dem angesengten Bart hob und senkte sich.


  Telli fuhr fort. »Auf der Bountyhunter haben Alina und ich uns über unsere Wunschkinder unterhalten. Ihres heißt ja Alina. Aber auch das wisst ihr bereits.«


  Das Kindertelefon beendete seine Ausführungen mit einem Klingelton, einer Melodie, die für Liebende geschrieben worden war und die Alina in Orchesterversion wiederholte. Anscheinend war er der Meinung, seine Worte hätten mit einem Knalleffekt geendet.


  Berzerk überlegte, ob er der Einzige in der Runde war, der die Pointe nicht verstanden hatte. Er sagte vorsichtshalber nichts, denn er hatte keine Lust, sich zu blamieren und abermals Skullys Häme ausgesetzt zu sein. Er atmete auf, als der Schädel sich meldete.


  »Telli, ich kapiere überhaupt nichts.«


  Alina kicherte. »Du musst auch alles erzählen, Telli.«


  Das Telefon räusperte sich. »Ach so. Natürlich. Also, wir haben herausgefunden, dass Alina die ältere Schwester von Tanja ist. Das heißt, wir können zusammenbleiben, wenn wir in Erfüllung gehen. Wir wohnen im selben Haus!«


  »Das ist eine wundervolle Nachricht, Telli«, sagte Berzerk. »Ich freue mich sehr für euch beide.«


  Telli klingelte zustimmend. Alina kicherte.


  »Darauf trinke ich einen«, sagte Rambus und setzte sein Vorhaben sogleich in die Tat um.


  Dann zeigte der Barbar in die Runde, auf die dicht an dicht aufgereihten Spielzeuge.


  »Warum sind die alle hier?«, fragte er Ignatius.


  Der Professor zuckte die Schultern. »Anweisung des Königs. Nachdem wir mit der Bountyhunter angekommen und ihm detailliert Bericht erstattet hatten, wies er an, dass alle Bewohner des Reichs sich hier einzufinden hätten, um auf die Rückkehr von Rambus, Skully und dir zu warten.«


  Berzerk nickte. Also waren die Bewohner tatsächlich wegen ihm hier. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das war überwältigend. Doch warum waren die Spielzeuge so ruhig? Auch das fragte er den Professor.


  »Auch Anweisung vom König. Er will erst mit euch sprechen. Dann will er eine Ansprache halten. So habe ich das zumindest verstanden.«


  Rambus hatte das Gespräch verfolgt. »Was macht Taurus hier?«, fragte er, und es war offensichtlich, dass er auf ein weiteres Zusammentreffen mit dem Stier nicht allzu viel Wert legte.


  Ignatius schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass ihre Throne nebeneinander aufgestellt wurden und sie seitdem auf eure Rückkehr warten. Taurus sitzt einfach nur da und schnaubt Rußwolken in die Luft. Die sind fast so schlimm wie die Smogwolken aus dem Technoland.« Er lachte. »Ich würde vorschlagen, dass wir jetzt zu ihnen gehen.«


  »Wenn es sich nicht vermeiden lässt«, maulte Skully. Auch er hatte offensichtlich kein gesteigertes Bedürfnis, Taurus gegenüberzutreten.


  Berzerk ging voran, und das Meer der Spielzeuge teilte sich vor ihm, um sich nach Ignatius, der die Nachhut bildete, wieder zu schließen. Unzählige Gesichter rauschten an ihm vorbei, die meisten freundlich und lächelnd. Er sah die Wissenschaftler aus dem Labor, die Matroschka mit ihren auf und ab hüpfenden Kindern, den mundlosen Kranführer, der ihn aus der Wolke gezogen hatte, ganz am Anfang, als er gerade angekommen war. So wenige Tage zuvor und doch so lange her. Auch den unlustigsten Clown der Weltgeschichte konnte er erkennen. Der Möchtegernkomiker stoppte lediglich kurz damit, seine ihn umgebenden Spielzeuge mit Spritzwasser aus seiner Blume zu besprenkeln, um dem Barbaren zuzuwinken.


  Er sah auch Bewohner, die ihn skeptisch musterten, als wüssten sie nicht, was sie von ihm halten sollen. Und wahrscheinlich war genau das der Fall. Doch auf allen Gesichtern konnte er hoffnungsvolle Erwartung ablesen. Jedes einzelne Spielzeug war gespannt darauf zu erfahren, warum der König verlangt hatte, dass es hier auf die Rückkehrer zu warten hatte.


  Endlich gaben die zurückweichenden Kinderspielzeuge den Blick auf zwei Throne frei. Der Herrschersitz des Oberhaupts der unerfüllten Wünsche war ein einfacher Holzstuhl ohne Verzierungen. Seine mit Folie beklebte Krone fing die Sonnenstrahlen ein und verstreute sie als blitzende Pfeile. Er nahm die Gruppe, die er ausgesandt hatte, das Böse zu besiegen, und nun vollständig zurückgekehrt und sogar um einige Mitglieder angewachsen war, in Augenschein.


  Neben ihm saß Rechenmaus auf dem Skateboard, das ihr auch schon früher als fahrbarer Untersatz gedient hatte. Die grünen Nullen auf ihrem Display wanderten ruhelos hin und her, so als könne sie sich nicht entscheiden, wo sie zuerst hinsehen sollte. Berzerk sah Catlock, der würdevoll seitlich des Throns stand und seine trockene Pfeife in einer Tatze hielt. Sein Lächeln entblößte spitze Mäusefängerzähne.


  Neben ihm stand ein großes Spielzeug, von dem man außer einer braunen Robe kaum etwas erkennen konnte. Aus den weiten Ärmeln der Robe ragten zwei knochige Hände, die vor dem Körper gefaltet waren. Dort, wo das Gesicht sitzen sollte, sah man lediglich in ein schwarzes, von einer Kapuze umrandetes Loch. Taurus dagegen saß auf einem reich verzierten und kunstvoll geschnitzten Thron. Berzerk konnte sich die Fingerfertigkeit der Künstler kaum vorstellen, die die Gesichter und Körper von Tieren und Menschen in das dunkle Holz des Herrschersitzes gearbeitet hatten. Taurus war umgeben von mehreren Wachleuten, die die Rückkehrer kritisch beäugten. Jeder von ihnen hatte zumindest eine Hand an einer Waffe und schien davon überzeugt, dass einer von Berzerks Gruppe jeden Augenblick den Rußwolken ausstoßenden Stier angreifen würde.


  Berzerk musste sich ein Lächeln verkneifen, als er an die beiden Mondgesichter dachte, die von Nessie baden geschickt worden waren. Wahrscheinlich waren sie vor kurzem noch hier gewesen und hatten ebenfalls über ihren König gewacht, bevor sie von ihm ausgesandt worden waren, das ankommende Seeungeheuer zu stoppen.


  Er blieb stehen und verneigte sich. »Mein König. König Taurus.«


  Rambus tat es ihm nach. Skully sagte nichts. Der Schädel war einst ein so mächtiger Magier gewesen, dass er vor niemandem das Knie beugte. Selbst zu der Zeit, als er noch über Knie verfügt hatte.


  »Nun steht schon wieder auf«, sagte der König der unerfüllten Wünsche.


  Berzerk und Rambus taten wie geheißen, gespannt, was nun folgen würde.


  »Habt ihr auch diese unselige Maschine zerstören können, von der Ignatius mir berichtet hat?«, fragte der König.


  Der Barbar nickte. »Ja, mein König. Sie gehört der Vergangenheit an, ebenso wie der Generator für die Wolken.«


  Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Herrschers aus. »Ihr habt es also tatsächlich geschafft. Ich hatte es kaum zu hoffen gewagt.« Der König winkte Catlock, der ein Megafon hinter dem Rücken hervorzauberte, es anschaltete, das Gesicht aufgrund einer Rückkopplung verzog, und es schließlich dem König vor den Mund hielt.


  »Meine lieben Bewohner des Reiches der unerfüllten Wünsche. Liebe Gäste aus dem Land der dunklen Träume. Es ist vollbracht. Die Gefahr wurde abgewandt, die Smogwolken aufgelöst, und der Generator, der sie hat entstehen lassen, wurde zerstört.«


  Es herrschte absolute Stille. Jeder Anwesende lauschte der verstärkten Stimme des Königs. Berzerk hoffte, dass das Kindertelefon sein Klingeln wenigstens diesmal würde halten können.


  Der König sprach weiter. »Die Spielzeuge, die dafür verantwortlich sind, dass wir wolkenfreie Länder haben, sind nun von ihrer Reise zurückgekehrt. Bitte empfangt mit Applaus Berzerk Momentum den Ockerfarbenen, seinen Freund Skully, meinen Berater Rambus, außerdem Hupi und Telli sowie Ignatius und Alina.«


  Applaus war das schwerlich zu nennen, was sich jetzt auf dem Parkgelände abspielte. Es schien, als hätte jedes einzelne Spielzeug für diesen Anlass seine Kräfte geschont. Jubel brandete in einer Riesenwelle auf, die die Rückkehrer unter sich zu begraben drohte. Es wurde gejohlt und gelacht, gerufen und gebrüllt, gehupt und geklingelt, gepiepst und gefiept, gezwitschert und gebellt.


  Berzerk wusste nicht, was er tun sollte, also drehte er sich im Kreis und winkte in die Menge, so wie es die Schauspieler im kentosianischen Theater nach einer Vorstellung immer taten. Der Rummel war ihm ein wenig unangenehm.


  Anders der Schädel. Obwohl er nur von den ersten Reihen gehört werden konnte, rief Skully immer wieder in die Menge.


  Das war doch selbstverständlich, sagte er dann beispielsweise. Oder so etwas wie Mit mir ist eben nicht zu spaßen, und das haben die Elektroheinis zu spüren bekommen


  König Kasper bedeutete Catlock, ihm das Megafon erneut vor den Mund zu halten. »Danke euch, meine Freunde, für den ebenso warmherzigen wie verdienten Beifall.«


  Langsam ebbte der Jubel ab.


  Der König sprach nun ohne Stimmverstärker weiter. »Es ist eurem Mut und eurer Entschlossenheit zu verdanken, dass wir sorgenfrei in die Zukunft blicken können. Das Reich der unerfüllten Wünsche und das Land der dunklen Träume sind euch auf ewig zu Dank verpflichtet.«


  Berzerk fühlte sich immer noch nicht wohl in seiner Haut. Er hatte noch nie gewusst, wie er mit Lob umgehen sollte. Vielleicht, weil er im Laufe seines Lebens nicht allzu viel davon erhalten hatte. Er warf einen raschen Seitenblick auf Rambus, der die Geschehnisse bisher schweigend und Rum trinkend mitverfolgt hatte.


  Berzerk wusste nichts zu sagen. Alle Worte, die über seine Zunge in die Freiheit gelangen wollten, hätten sich platt und gestelzt angehört. Also schwieg er. Auch Rambus schien nichts einzufallen.


  Dafür ergriff der Schädel auf Berzerks Schulter das Wort. »Halb so wild. Gern geschehen. Außerdem hat es einen Riesenspaß gemacht, den Typen im Technoland in den Hintern zu treten.«


  Berzerk zuckte zusammen. Hätte der Schädel den kentosianischen König ohne Titel angesprochen, wäre das Beste, was ihm danach hätte passieren können, im tiefsten Verlies des Landes auf Lebzeit zu verrotten. Sehr wahrscheinlich wäre jedoch eine wesentlich drastischere Strafe gewesen. Obwohl, mit dem Tode konnte man Skully auch schlecht drohen. So richtig lebendig war er ja nicht mehr.


  Doch der König überhörte die Respektlosigkeit, und Berzerk entspannte sich. Mit Sicherheit hatte der König sie vernommen, aus Gründen der Feierlichkeiten jedoch darauf verzichtet, den Schädel zurechtzuweisen.


  Rambus, der die nun abgeklungenen Beifallsbekundungen der Bewohner teils gerührt, teils beschämt über sich hatte ergehen lassen, trat von einem Bein aufs andere.


  Der König bemerkte es. »Was beschäftigt dich, mein Freund?«


  Der Pirat nickte in Richtung des anderen Königs, der immer noch kein Wort gesagt hatte und nur reglos und Ruß schnaubend auf dem verzierten Thron saß.


  »Was macht König Taurus hier?«


  Der Monarch wandte sich an seinen Kollegen. »Taurus, warum sagt Ihr ihnen nicht, welchem Umstand wir Eure Anwesenheit verdanken?«


  Der Stier nickte, seine Augen glühten rot auf, als würde jemand in seinem Kopf an einer gigantischen Zigarre ziehen.


  »Danke, Kollege.« Der Stier blickte zwischen Rambus und Berzerk hin und her. »Nun«, begann er, »ich bin hier, um etwas zu tun, was ich in meinem Leben noch niemals getan habe.«


  Rambus und Berzerk sahen sich fragend an. Ignatius zuckte mit den Schultern. Nur der Herrscher der unerfüllten Wünsche lächelte wissend.


  Taurus fuhr fort. »Ihr wart bei mir, als sich unsere beiden Länder in einer tiefen Krise befanden. Ihr habt um Hilfe gebeten. Hilfe, die ich euch nicht gewährt habe. Ihr habt mir eure Hand gereicht, doch ich habe sie weggeschlagen.« Er hob eine Hufe, als er sah, dass Skully den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Außer euch Skully auszuhändigen, habe ich nichts dazu beigetragen, euch zu unterstützen.«


  »Und du hast mich auch nicht unbedingt sanft übergeben, Taurus.« Immerhin war Skully so konsequent, auch Taurus ohne Titel anzusprechen.


  Taurus schnaubte eine Rußwolke aus. Sein Stiermund bewegte sich, als er etwas murmelte, das sich verdächtig nach viel zu sanft anhörte. Doch er verkniff sich eine Standpredigt.


  »Was ich sagen will, ist Folgendes: Ich habe den Fehler gemacht, euch nicht vorbehaltlos zu vertrauen. Und deshalb möchte ich euch etwas sagen. Hört euch das gut an, denn ich werde es nicht wiederholen, nicht jetzt und niemals wieder. Niemals. Ich möchte mich in aller Form entschuldigen, so wie du es in meinem Thronsaal vorausgesagt hattest, Barbar.«


  Berzerk nickte. Eine Entschuldigung seitens des Stiers hatte er wahrlich nicht erwartet.


  »Was hast du gesagt, Taurus? Kannst du das nochmal sagen, ich habe es ein wenig mit den Ohren. Die fehlen nämlich.« Skully lachte. »War nur Spaß, König. Entschuldigung angenommen. Jeder baut mal Mist, oder?«


  Berzerk würde es nicht wundern, wenn Taurus den Schädel doch noch festnehmen lassen würde. Oder ihn in die Nähe der Mondgesichter ins Wasser werfen lassen würde. Allerdings hätte der Schädel dann keine Aussicht, sich aufgrund von Gliedmaßen selbst aus den Fluten befreien zu können.


  Der König der unerfüllten Wünsche nickte seinem rotäugigen Kollegen zu.


  »Es zeigt Eure Größe, dass Ihr heute hier seid, um Euch zu entschuldigen. Ich danke Euch dafür.«


  Taurus antwortete mit einer neuerlichen Wolke schwarzen Rußes, die aus seiner Nase und in Richtung Himmel stieg. Anscheinend hatte es ihm schwer zugesetzt, sich bei einfachem Fußvolk entschuldigen zu müssen. Aber er hatte es getan, und nur das zählte.


  »Na gut«, sagte Berzerk in die Pause hinein. »Nachdem wir unseren Teil der Abmachung eingehalten haben, bitte ich nun darum, dass Ihr Euren Teil einhaltet, mein König.«


  Der Machthaber schaute ihn nachdenklich an. Fast meinte der Barbar, der König sei mit offenen Augen eingeschlafen, als dieser doch antwortete.


  »Ihr wollt also in Erfüllung gehen?«, fragte er die vor sich stehenden Spielzeuge.


  Berzerk und Skully, Rambus und Polly und Ignatius, sowie Alina in ihrem Display nickten. Telli klingelte und Hupi hupte.


  »Nun«, sagte der König, »ich muss euch mitteilen, dass ich meine Meinung geändert habe.«


  Berzerk fühlte sich, als wäre ihm Hupi mit Höchstgeschwindigkeit ungebremst in die Magengrube gerast. Heiße Wut engte sein Sichtfeld ein, bis er nur noch durch einen roten Tunnel sah, an dessen Ende der König saß und wie nebenbei verkündete, seine Meinung geändert zu haben.


  Tellis Klingeln verstummte abrupt, ebenso das Hupen des Kinderautos. Alinas Computergesicht zierte ein Ausdruck des Unglaubens. Skully brummelte etwas in seinen nicht mehr vorhandenen, einstmals jedoch üppigen Rauschebart.


  Berzerk musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zu schreien.


  »Aber wir hatten eine Abmachung, Euer Majestät! Ich habe mich auf Euer Wort verlassen. Wir alle haben das getan!«


  Er hatte die Zähne so fest aufeinander gepresst, dass sich seine Kiefermuskeln wie glühende Bremsscheiben anfühlten.


  Auch Rambus schien nicht zu wissen, was er tun oder denken sollte. Er humpelte einen Schritt vorwärts, warf die Hände in die Luft und stakste wieder zurück, nur um von vorn anzufangen.


  »Berzerk«, sagte der König mit ruhiger Stimme. »Bei unserem ersten Treffen habe ich dir gesagt, dass ich nicht vorhabe, in den Lauf der Dinge einzugreifen. Ich habe gesagt, dass Wünsche entweder in Erfüllung gehen sollen oder eben nicht. Und das, ohne nachzuhelfen.«


  Berzerk knirschte mit den Zähnen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn durch den Druck seiner Kiefer sämtliche Kauwerkzeuge abgebrochen und als scharfkantige Ruinen in seinem Gaumen zurückgeblieben wären.


  »Wir hatten eine Abmachung!«, wiederholte Berzerk. Seine Stimme klang gepresst.


  Zur Überraschung aller warf der König den Kopf zurück und lachte. Seine Krone schoss einen reflektierenden Sonnenstrahl auf die Spielzeuge vor sich. Es schien, als hätte der König als Einziger einen großartigen Witz verstanden.


  »Du bist auf der falschen Fährte, Barbar. Ich habe gesagt, ich habe meine Meinung geändert. Doch ich habe nicht die Absicht, gegen unsere Abmachung zu verstoßen.«


  Berzerk blinzelte. Was erzählte der König da? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn! Hatte er den Verstand verloren? Berzerk versuchte nochmal, den Sinn hinter dem Ganzen zu entschlüsseln, doch er schaffte es einfach nicht. Er schaute in die Runde und sah in verstörte Gesichter. Er war wohl nicht der Einzige, dem es nicht gelang, die Worte des Herrschers zu enträtseln.


  Der König sprach weiter. »Du hörst die Worte, die ich spreche, Ockerfarbener. Doch du deutest sie falsch.« Er machte eine Pause, fokussierte den stachelhaarigen Barbaren vor sich. »Ich habe lange überlegt, und nun habe ich mich entschlossen, dass wir alle, wie wir hier an diesem glücklichen Tage versammelt sind, dort sein sollten, wo wir geliebt und sehnsüchtig erwartet werden. Ich habe beschlossen, dass wir alle heute noch in Erfüllung gehen werden. Sämtliche Spielzeuge des Reiches der unerfüllten Wünsche werden schon bald bei ihren Wunschkindern sein. Und König Taurus habe ich angeboten, seine Bevölkerung ebenfalls daran teilhaben zu lassen. Er hat zugestimmt. Ihr habt das Reich der unerfüllten Wünsche und das Land der dunklen Träume sicherer gemacht. Der Weg für kommende Generationen ist frei, und sie brauchen sich nicht vor Wolken zu fürchten.«


  Berzerk musste sich in die Plastikhaut kneifen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich wach war. Das waren fantastische Neuigkeiten!


  Der König ließ sich abermals das Megafon vor den Mund halten und teilte seine Entscheidung den versammelten Spielzeugen mit.


  Der Jubel, der aufgebrandet war, als Berzerk und seine Freunde in Empfang genommen worden waren, nahm sich als laues Lüftchen gegen die Begeisterungsstürme aus, die nun Park auf, Strand ab, aufbrandeten. Fast hatte der Barbar Angst, taub in Erfüllung gehen zu müssen, so immens war der Sturm der Begeisterung, der Freudenschreie und dem Schluchzen. Er blickte sich um und sah Bärenbabys, die von ihren Vätern in die Luft geworfen und wieder aufgefangen wurden. Modellflugzeuge, die eben noch auf einem gesonderten Parkplatz gestanden hatten, starteten und flogen etliche Loopings und Salti, malten Muster mit bunten ineinander verschlungenen Kondensstreifen in den Himmel. Farbenfrohe Hütchen, die zu einem Brettspiel gehörten, tanzten auf dem Spielfeld umher und bildeten einen knallbunten, zylinderförmigen Reigen.


  Rambus nahm Berzerk in den Arm, drückte ihn und kitzelte ihn mit seinem Bart. Scharfer Brandgeruch stahl sich in die Nase des Barbaren, doch das war ihm egal. Er hätte ewig hier stehen können, in diesem Augenblick reiner Freude und ehrlichen Jubels, Arm in Arm mit dem Piraten, der ihm in den letzten Tagen so ans Herz gewachsen war. Als der Freibeuter der Meere ihn schließlich doch freigab, spürte er Feuchtigkeit auf seinen Wangen. Er vermochte nicht zu sagen, ob die Tränen ihm oder dem Korsaren aus den Augen gekullert waren, und auch das war ihm egal.


  Langsam verebbte der Jubel, obwohl die Spielzeuge sich immer noch herzten und miteinander tanzten, aufgeregt schnatterten oder Purzelbäume schlugen.


  Als Berzerk wieder sprechen konnte, wandte er sich an den König. »Wie wollt ihr verhindern, dass das Technoland wieder einen Generator baut. Oder eine neue Monstermaschine?«


  Taurus antwortete anstelle von König Kasper. »Ich werde hier bleiben, Berzerk. Und zwar so lange, bis ich entweder in Erfüllung gehe oder in Vergessenheit gerate. Ich werde auf die nachkommenden Generationen achten, sie aufklären und dafür Sorge tragen, dass etwas Ähnliches nie wieder passiert.«


  Berzerk fühlte einen Kloß im Hals. Das war wirklich selbstlos von Taurus. Berzerk nickte ihm zu.


  »Ihr habt meinen Respekt, König Taurus.«


  Er verbeugte sich vor dem Stier. Rambus und Ignatius taten es ihm nach.


  Skully sagte zur Abwechslung mal gar nichts. Und wenn man bedachte, dass der Schädel wirklich jeden Moment durch einen unbedachten Kommentar zerstören konnte, war das wohl auch besser so.


  »Wann habt Ihr vor, die Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen?«, wandte sich Berzerk wieder an den Herrscher seines Landes.


  »Es wird längere Zeit dauern, bis wir alle Wunschkinder glücklich gemacht haben, Berzerk. Und deshalb werden wir auch gleich damit anfangen.«


  Der König wandte sich an das große Spielzeug in der braunen Robe neben dem Thron. Es hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt, ja, sich nicht mal bewegt, so weit Berzerk das sagen konnte. Selbst bei den Jubelausbrüchen der anderen Kinderspielzeuge hatte er nicht mit einem Muskel gezuckt.


  »Odun Vellar, wollt ihr beginnen?«


  Der in grob gewebtes Leinen Gehüllte trat vor. Er lief sich wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden hing. Immer noch konnte man keinen Blick auf das Gesicht des Spielzeugs werfen.


  »Odun Vellar ist der Magier, von dem ich gesprochen habe. Nur er kann uns zu unseren Wunschkindern führen«, sagte der Monarch in Richtung Berzerk. Dann wandte er sich wieder dem Zauberer zu. »Und nun beginnt, werter Odun Vellar. Lasst uns alle in Erfüllung gehen!«


  Und so begann der Magier sein Werk. Da er immer nur eine Gruppe von ein paar Dutzend Spielzeugen gleichzeitig in Erfüllung gehen lassen konnte, nahm die Schar der Wünsche im Park und auf dem Strand nur allmählich ab.


  Berzerk hatte es sich auf einem Rasenstück in der Nähe der Throne bequem gemacht und beobachtete Odun Vellar bei der Arbeit. Der Magier stellte sich vor eine Ansammlung Spielzeuge und teilte sie in Gruppen ein. Dann begab er sich vor eine dieser Gruppen und hob die Arme weit über den Kopf, wobei die Ärmel der Kutte nach unten rutschten und knochige Unterarme enthüllten. Dabei murmelte er seltsam klingende Worte in einer dem Barbaren unbekannten Sprache.


  Während der Magier seine Beschwörungsformeln aufsagte, erschien ein in allen Farben schimmernder Regenbogen zwischen seinen Händen. Zuerst waren die Farben blass und durchsichtig, doch gewannen sie mit jeder Sekunde an Stärke und Intensität. Zum Ende der Beschwörung musste Berzerk die Augen abwenden, da er fürchtete, seine Netzhaut könne Schaden nehmen.


  Auf dem Höhepunkt des Rituals ließ der Magier die Arme in Richtung der wartenden Spielzeuge schnellen. Der Regenbogen schoss aus seinen Händen auf die Wünsche zu, hüllte sie in einen Kokon aus Farben und pulsierte wie ein schlagendes Herz. Der Regenbogen zerstob in einer spektakulären Explosion aus Farben, und dort, wo eben noch fröhliche Spielsachen auf ihre Erfüllung gewartet hatten, klaffte nun eine grasbedeckte Lücke.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass Odun Vellar auch weiß, was er macht. Nicht dass er uns direkt ins Technoland teleportiert. Oder, Moment, wahrscheinlich ist dieser knochige Kuttenträger ja auch die Rache des Technolands. Weil wir ihre Pläne durchkreuzt haben.«


  Das war typisch Skully. Immer suchte er das Haar in der Suppe. Vielleicht, weil er selbst keine hatte.


  Berzerk konnte mit Skullys Gedankenspielen jedoch überhaupt nichts anfangen.


  »Mach dich nicht lächerlich, Schädel. Odun Vellar ist ein enger Vertrauter des Königs. Er hätte ihn niemals mit dieser Aufgabe betraut, wenn er nicht absolut sicher gewesen wäre.«


  Wieder feuerte der Magier einen lautlos explodierenden Regenbogen auf sehnsüchtig blickende Spielzeuge.


  »Na, hoffen wir es mal.«


  Rambus setzte sich zu Berzerk und Skully. Hupi kam hinter ihm hergerollt. Auch Ignatius, der immer noch die verliebten Telefone trug, kam zu ihnen.


  »War eine verrückte Zeit, oder?«, fragte der Pirat in die Runde.


  Alle nickten. Sie ließen ihre Gedanken schweifen und die Ereignisse der vergangenen Tage wie einen Film vor ihrem inneren Auge ablaufen.


  Und so saßen sie beieinander, schwiegen und beobachteten den sich stetig weiter leerenden Park und den dafür verantwortlichen Magier. Taurus hatte das Reich der unerfüllten Wünsche bereits verlassen und segelte samt seines Throns sowie mit Resten seiner Crew – darunter zwei pudelnasse Mondgesichter - auf der Devildriver zurück ins Land der dunklen Träume. Berzerk überraschte es, dass es Spielzeuge gab, die lieber bei ihrem König blieben als zu ihren Wunschkindern geschickt zu werden.


  Er zollte ihnen und dem Stier innerlich Respekt. Er konnte sich nicht vorstellen, so nah an seinem Wunschkind dran zu sein, und dann doch hier bleiben zu wollen. Aber Taurus hatte versprochen, auf die beiden Länder aufzupassen, und er nahm diese Aufgabe allem Anschein nach ernst.


  Berzerk hoffte für den König und seine verbliebenen Wachen, dass sie irgendwann ebenfalls in Erfüllung gehen und sich die Arme eines glücklichen Kindes um sie schließen würden.


  Der Thron des Monarchen des Reichs der unerfüllten Wünsche war verwaist. Berzerk wusste nicht, ob er bereits in Erfüllung gegangen war. Es spielte keine Rolle. Bald würden sie alle bei ihren Wunschkindern sein und mit ihnen spielen können.


  Hupi schreckte die Freunde durch ein lautes Hupen und Fernlicht auf. Zusätzlich stellte er den Warnblinker an.


  »Meine Freunde«, begann er, »bevor wir uns trennen müssen, muss ich noch eins loswerden. Rambus, du bist der mit Abstand schlechteste Autofahrer, der jemals auf meinem Fahrersitz gesessen hat. Selbst das Schlossgespenst war eine fahrerische Offenbarung gegen dich. Wenn ich alleine daran denke, wie du mich die Planke hochmanövrieren wolltest, bekomme ich einen Drehwurm!«


  Skully beendete mit seinem keckernden Lachen die Stille nach Hupis Vortrag. Berzerk fiel mit ein, dann Ignatius, auch Alina und Telli. Schließlich lachte selbst Rambus.


  »Du Landratte musst gerade reden«, sagte er zwischen zwei Lachanfällen. »Gerade du, Hupi. Ich meine, warst du es nicht, der mit Vollgas in die Reling gefahren ist und mich baden geschickt hat?«


  Wieder lachten alle.


  »Passt auf«, sagte Skully und Berzerk ahnte nichts Gutes. »Ich erzähle euch etwas, das ihr nicht gesehen habt. Ihr wisst ja, dass wir verfolgt wurden, als wir zum Dach mit dem Container unterwegs waren. Irgendwann gab Ignatius dem Barbaren hier, der die Ehre hat, mich umherzutragen, die Anweisung, auf ein höher gelegenes Förderband zu wechseln. Also kraxelte Berzerk nach oben. Und als ich mich umdrehte, um nach unseren Verfolgern zu sehen, entdeckte ich einen riesigen käsigen Vollmond. Da dachte ich nur: Moment, Skully. Vollmond? Am helllichten Tag? Und dann noch unter mir? Die haben hier doch nur Scheinwerfer. Und da habe ich erst gemerkt, dass Berzerk fast seine Hose verloren hatte und das, was ich für einen Vollmond gehalten habe, sein riesiger bleicher Hintern war!«


  Rambus prustete Berzerk einen Schwall Rum ins Gesicht, den er nicht mehr hatte runterschlucken können. Auch die anderen Spielzeuge amüsierten sich köstlich.


  »Ha ha. Sehr lustig Skully«, sagte Berzerk, wurde dann jedoch auch vom Lachvirus angesteckt.


  Und so ging es weiter. Jeder wusste Anekdoten zu erzählen, und sie lachten so sehr, dass ihnen die Bäuche wehtaten und die Schaltkreise glühten.


  Berzerk genoss jede Sekunde. Doch haftete diesem Gespräch auch etwas Trauriges an. Nie wieder würden sie so zusammensitzen, nie wieder die alten Zeiten aufleben lassen.


  Mit einem Schlag wurde es um sie herum düster und zwielichtig, und ein undefinierbares Nichtlicht hatte den Park in schmieriges Grau getaucht. Nach einer Schrecksekunde wusste Berzerk, was passiert war. Die so gütig lächelnde Sonne war in Erfüllung gegangen, und den Sichelmond und die Sterne hatte sie mitgenommen. Trotzdem redeten und scherzten, plauderten und lachten die Freunde auf dem aufgewärmten Rasen des Parks einfach weiter.


  »Seid ihr bereit?« Niemand hatte auf den Magier geachtet. Seine Stimme klang wie Ziegelsteine, die aneinander gerieben wurden. Mit gefalteten Händen stand er vor ihnen, groß und hager, verborgen von seiner Kutte. Noch immer war keine Hautfalte seines Gesichts zu erkennen.


  »Ihr seid die Letzten. Seid ihr bereit in Erfüllung zu gehen?« Odun Vellar klang müde.


  Berzerk sah sich um. Der Park sowie der Strand, vor Stunden noch proppenvoll, lagen nun verwaist vor ihm. Nirgendwo auf dem Gras oder auf dem Sand waren noch Spielsachen zu erkennen.


  Doch Moment, das stimmte nicht ganz.


  »Wir sind bereit«, sagte er. »Aber zwei Spielzeuge fehlen noch. Lasst uns zu ihnen gehen.«


  Aus der Dunkelheit der Kapuze klang ein Seufzen. Wahrscheinlich hatte das ganze Zaubern den Magier erschöpft.


  »In Ordnung. Ich hoffe nur, es ist nicht zu weit zu laufen.«


  Berzerk schüttelte den Kopf und stand auf. Seine Freunde taten es ihm nach. Rambus lächelte wissend, sagte jedoch nichts.


  »Folgt mir.«


  Damit ging Berzerk voraus an den Strand.


  Nessie schnarchte fürchterlich. Natürlich hatte sie sich den Schlaf auch redlich verdient. Neben ihr lag die Bountyhunter. Der Wind fuhr durch die Takelage, brachte sie zum Knarren und Knirschen.


  Berzerk zeigte auf das Schiff und auf das schlafende Seeungeheuer.


  »Lass die beiden mit in Erfüllung gehen, Odun Vellar. Sie haben uns mehr geholfen, als ich sagen könnte. Sie haben es sich verdient. Ohne sie hätten wir es niemals geschafft.«


  Nessie wachte auf. Ihre gelben Augen stellten sich scharf, fixierten den Barbaren vor sich. Ihre Lippen verzogen sich zu diesem Grinsen, das so herzlich für diejenigen aussah, die sie kannten, doch so furchteinflößend für jene war, die es nicht taten. Aus ihrem Mund schoss eine gespaltene Zunge. Natürlich wollte sie Berzerk nur ihre Zuneigung dadurch ausdrücken, dass sie ihm mit der Zunge über das Gesicht fuhr, doch die Zunge war derart groß und schwer und so schnell, dass sie ihn regelrecht umwarf.


  »Ist schon gut, Nessie. Gern geschehen«, sagte der Barbar, während er sich aufrappelte.


  Die Seeschlange stieß einen spitzen Freudenschrei aus, der Rambus dazu nötigte, sich die Ohren zuzuhalten.


  Der Magier seufzte abermals. Wahrscheinlich wollte er endlich Feierabend machen.


  Konnte er sich auch selbst in Erfüllung gehen lassen? Berzerk wusste es nicht, wollte aber auch nicht fragen. Irgendwie erschien ihm Odun Vellar nicht sonderlich gesprächig.


  Als sie sich alle zwischen Nessie und der Bountyhunter aufgestellt hatten, damit sie durch den Regenbogenblitz in Erfüllung gehen konnten, begab Berzerk sich nochmal zu dem Magier, um seine Freunde vor sich zu betrachten. Er wünschte sich einen Apparat, mit dem man Begebenheiten festhalten und sie auf Papier bannen konnte. Wahrscheinlich gab es sowas zuhauf im Technoland. So musste er das Bild in sein Herz aufnehmen, es dort speichern und für immer in Ehren halten. Er nickte ihnen zu, Rambus und Polly, Hupi und Nessie, der Bountyhunter und den verliebten Telefonen Telli und Alina.


  Berzerk trat wieder zu seinen Freunden und ließ den Magier mit seiner Arbeit beginnen.


  Odun Vellar hob die Arme wie in den unzähligen Beschwörungen zuvor und begann wieder, sein unverständliches Zeugs zu murmeln.


  »Es war mir eine Ehre, euch transportieren zu dürfen.«


  Die Stimme hinter ihnen klang wie eine knarrende Fußbodendiele. Berzerk drehte sich um. Es war tatsächlich die Galionsfigur der Bountyhunter, die da eben gesprochen hatte.


  Rambus klappte der Kiefer herunter. »Du kannst reden, altes Mädchen?«


  »Aber ja«, knarrte es aus der Region, wo die Meerjungfrau ihren geschnitzten Mund hatte.


  »Und warum hast du nie mit mir gesprochen?«


  »Ich hatte nie etwas auszusetzen. Du hast mich immer gut und respektvoll behandelt.«


  Rambus schniefte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Piraten waren wohl doch nicht so harte Kerle, wie sie immer taten.


  »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte er und klopfte dem Schiff auf den Bug. »Ich werde dich vermissen.«


  Er nahm noch einen Schluck Rum, während ihm Tränen aus den Augen liefen und blitzend in den Sand fielen.


  Der Regenbogen zwischen den Händen des Magiers war angeschwollen, die Farben kräftiger geworden.


  Berzerk schloss die Augen. Er war nicht lange hier gewesen, doch kam es ihm wie eine halbe Ewigkeit vor.


  Sören, ich komme! Bald schon bin ich bei dir!


  Er öffnete die Augen wieder und beobachtete den Magier bei seinem Werk.


  Die gemurmelten Beschwörungsformeln wurden lauter und lauter, die Farben des Bogens greller. Es war wunderschön anzusehen.


  Schließlich warf der Magier die Arme nach vorne und schleuderte die Farben auf die vor sich aufgereihten Spielzeuge.


  Berzerk merkte, wie das Licht ihn umhüllte, in ihn einzudringen begann. Sofort fühlte er sich leichter, als hätte er die Hälfte seines Körpergewichts verloren. Er sah den Magier und den Strand wie durch Brillengläser, die in allen erdenklichen Farben getönt waren. Er hatte das Gefühl, als schwebe er einen Fußbreit über dem Strand. Ihm wurde warm, und es war eine wohlige Wärme, die ihn durchflutete. Eine Wärme, die man mit Kaminfeuern und romantischen Abenden an Lagerfeuern in Verbindung bringt.


  Er trieb auf einen Tunnel aus Regenbogenlicht zu.


  Macht es gut meine Freunde.


  Das war der vorletzte Gedanke, den er in diesem Leben hatte.


  Er schwebte in einen Regenbogenlichttunnel, während er immer weiter beschleunigte. Unter sich, tausend Meilen, Millionen Welten entfernt, sank ein völlig entkräfteter Magier auf einen Strand, auf dem eben noch ein Seeschlangenkopf geruht hatte.


  Das Licht explodierte.


  Alles wurde schwarz.


  Das war es jetzt also wirklich. Das Kapitel war beendet, zugeschlagen, und er freute sich darauf, das nächste zu öffnen.


  Einen letzten Gedanken hatte er noch, bevor die Schwärze auch sein Inneres ergriff und die Farben aus ihm heraussog.


  Sören, ich komme!


  Epilog


  


  An dem Tag, der als Tag der Wunder in die Geschichte der Menschheit eingehen sollte, erwachte Sören früh am Morgen. Es war Samstag, und so lag ein schulfreier Tag voller Möglichkeiten vor ihm. Auch sein Vater hatte heute frei, und gemeinsam mit seinem Bruder hatten sie sich vorgenommen, zuerst Fußball zu spielen und später ein Brettspiel auszuprobieren, das Sören zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte.


  Sonnenlicht fiel durch die Ritzen der Rollladen, zeichnete goldene Punkte auf das Poster über seinem Bett und die Zeichnung von Berzerk und Skully, die Sören angefertigt und daneben aufgehängt hatte.


  Sören rieb sich den Schlaf aus den Augen und begutachtete sein Werk. Nicht schlecht, nur Skullys Schädel war eine Idee zu breit geraten. Berzerk dafür vielleicht eine Spur zu schmal.


  Aus dem Nebenzimmer konnte er schon wieder seinen Bruder hören, der Fertigmachen zum Entern! oder An die Kanonen! rief.


  Sören warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Seine Mutter klapperte in der Küche mit Tellern und Pfannen, und der Geruch von Rühreiern schlich sich unter der Tür durch und schmiegte sich in seine Nase.


  Er öffnete die Zimmertür, um seiner Mutter zu … Moment. Sören blieb stehen, als hätte es ein Barbar ihm befohlen. Was hatte er da eben im Augenwinkel gesehen? Schritt für Schritt lief er rückwärts in sein Zimmer. Seine nackten Füße patschten auf den warmen Korkboden. Er musste sich verguckt haben. Das, was er meinte, gesehen zu haben, war unmöglich. Eine optische Täuschung. Eine Fata Morgana.


  Wieder blieb er stehen, als er auf Höhe des Schreibtischstuhls angekommen war, den er gestern wie so oft als Ablage für seine getragene Kleidung benutzt hatte. Und seine Kleidung lag noch dort, nicht so ordentlich, wie er es seiner Mutter versprochen hatte und viel unordentlicher, als sie es gerne gehabt hätte.


  Allerdings thronte jetzt auf seinem neuen Trikot niemand anderes als – Berzerk Momentum. Sören hatte sich nicht verguckt. Die Spielzeugfigur saß einfach da, die Frisur wie immer durcheinander, und sah ihn an. Auf seiner Schulter saß Skully, der aussah, als hätte er zwölf Runden mit dem Schwergewichtsweltmeister im Boxen hinter sich. Zumindest fehlten ihm zwei Zähne.


  Langsam, als hätte er Angst, dass die Actionfigur verschwinden würde, wenn er sich zu schnell bewegte, ging Sören auf den Barbaren zu. Er verschwand nicht.


  Sörens Gesicht zeigte zeitgleich grenzenlose Freude und Unverständnis, als er den Barbaren nahm und ihn an sich drückte. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und sein jüngerer Bruder Bjarne stürmte ins Zimmer. In seiner Hand trug er eine Spielzeugfigur, auf seinem Gesicht ein breites Lächeln. »Sieh mal, wer heute Morgen bei mir im Bett am Fußende lag.« Bjarne hielt seinem Bruder die Figur so nah vor die Augen, dass dieser schielen musste, um sie zu erkennen.


  »Das ist ja Rambus, der furchtlose Pirat aus den Büchern«, sagte er. »Wow, den hast du dir doch schon ewig gewünscht.« Ein seltsamer Geruch stahl sich durch den Duft nach Rühreiern in seine Nase. Er roch an dem Bart des Piraten. »Puh, der riecht aber komisch. Irgendwie angekokelt.«


  Bjarne verzog das Gesicht. »Das ist mir auch schon aufgefallen. Als hätte sein Bart Feuer gefangen oder so.«


  Sören hielt seinem Bruder die Spielzeugfigur des Barbaren hin.


  »Sieh mal hier. Der saß bei mir auf dem Schreibtischstuhl.«


  Bjarne nahm die Spielzeugpuppe von Berzerk in Augenschein. »Das ist ja der Hammer«, sagte er. Dann lachte er. »Was ist denn mit Skullys Gebiss passiert? Hat Berzerk ihn verhauen, weil er immer so frech war?«


  Sören zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Wollen wir mit ihnen spielen?«


  »Klar.«


  Wieder schwang die Kinderzimmertür auf und Sörens und Bjarnes Mutter kam ins Zimmer.


  Als hätten sie es abgesprochen, stürzten beide Brüder zu ihr und umarmten sie.


  »Danke«, sagte Sören. »Vielen Dank.«


  Auch Bjarne bedankte sich immer wieder.


  Die Mutter sah ihre Kinder verständnislos an. »Woher habt ihr die? Sind das nicht die Puppen, die ihr euch gewünscht habt?«


  Sören lachte. Seine Mutter wollte ihm wohl einen Skully aufbinden.


  »Danke«, wiederholte er nur und rannte ins Schlafzimmer, dicht gefolgt von Bjarne.


  Sein Vater lag noch im Bett, war aber gerade am Aufwachen. »Vielen Dank, Papa!«


  Sören und Bjarne sprangen aufs Bett und umarmten ihren Vater.


  »Was ist denn los?«, fragte er, als die Umarmung seiner Söhne ihn nicht mehr zu ersticken drohte. Er tastete auf dem Nachttisch nach seiner Brille, fand sie, klemmte sie auf den Nasenrücken.


  Sören hielt ihm die Puppe des Barbaren vor die Augen. Bjarne tat es ihm nach.


  »Ist das nicht Berzerk Momentum?«


  Sören nickte.


  »Und das ist das nicht Rambus, der Freibeuter?«


  »Genau das ist er«, sagte Bjarne.


  »Woher habt ihr die? Ich habe mir auf der Suche nach Berzerk die Absätze abgelaufen.«


  Sören lachte. Auch sein Vater wollte ihn wohl hochnehmen. »Ach komm schon. Ihr habt sie mir heute Nacht auf den Schreibtischstuhl gesetzt. Und Rambus habt ihr in Bjarnes Bett gelegt. Vielen, vielen Dank.«


  Sörens Mutter erschien in der Schlafzimmertür.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte sie ihren Mann.


  »Von was? Ich habe nichts gemacht. Woher hast du die Figuren her? Die Kaufhäuser rechneten erst mit einer Lieferung Anfang Dezember.«


  Ihre Mutter lächelte. »Natürlich. Klar.«


  Der Vater stützte sich auf einen Ellenbogen. »Sag schon. Woher hast du sie?«


  »Ich habe sie nicht gekauft.«


  »Ich auch nicht. Wirklich.«


  Ihre Mutter seufzte. »Natürlich. Ich mach dann mal Frühstück. Für zwei kleine Kinder und ein großes Kind.«


  Und so kam es, dass die beiden Jungen den ganzen Tag mit ihren neuen Actionfiguren spielten. Sie spielten bis spät in den Abend hinein, nahmen ihre Puppen mit auf den Spielplatz, brachten sie in große Gefahren, befreiten sie wieder, ließen sie waghalsige Stunts vollführen und sogar auf einem Kinderauto fahren, dessen Stoßstange so verbeult war wie eine alte Aktentasche.


  Und als sie müde waren von der frischen Luft und satt nach einem üppigen Abendbrot, lagen sie in Sörens Zimmer und schliefen auf Matratzen. Sie hatten so lange miteinander gespielt, dass sie beschlossen hatten, zusammen in einem Raum zu übernachten und darüber zu beratschlagen, was sie am kommenden Tag mit Berzerk und Rambus unternehmen wollten.


  Die Figuren hatten sie nebeneinander an das Fußende ihrer Matratzen abgesetzt. Still saßen die beiden Actionfiguren da und beobachteten ihre Wunschkinder beim Schlafen.


  Still?


  Nicht ganz. Denn wenn man genau hinhörte, konnte man Rambus Du Landratte flüstern und Skully sein keckerndes Lachen ausstoßen hören.


  Aber das war vielleicht nur Einbildung.


  E N D E


  Alternatives Ende


  


  »Hey Barbar, mach die Klüsen auf!«


  Ein Holzbein klopfte gegen Berzerks Hüfte. Als der Barbar die Augen öffnete, sah er Rambus, der sich mit seiner Hakenhand durch den angebrannten Bart fuhr. Der Kopf des Piraten wurde von einer lachenden Sonne umrahmt, die ihm einen Heiligenschein verlieh. Zufrieden stellte er fest, dass es sich um die Sonne des Reiches der unerfüllten Wünsche handelte, nicht mehr um die kalten Scheinwerfer des Technolands.


  »Nun steh schon auf, Landratte. Das musst du dir ansehen!«


  Das Bild Sörens, der unter dem Poster, das Skully und ihn abbildete, in seinem Bett schlief, verblasste vor Berzerks innerem Auge. Er rappelte sich auf und blickte in Richtung des ausgestreckten Arms des Piraten.


  »Wow«, sagte Berzerk. Er befreite den protestierenden Skully aus der Weste und warf sie sich über die Schultern. Danach schnallte er den Schädel wieder auf seinen angestammten Platz.


  Das, was sich vor ihren Augen abspielte, war es auf jeden Fall wert, aus dem Schlaf gerissen zu werden. Vor ihnen breitete sich die Küste des Reiches der unerfüllten Wünsche aus, der gebogene Strand, der an den Park grenzte. Doch waren bei seinem letzten Besuch Strand und Park noch lediglich gut besucht gewesen, so wimmelte das Gebiet nun geradezu vor Spielzeugen. Aus der Ferne betrachtet machte es den Anschein, als sei jeder unerfüllte Wunsch auf den Beinen. Es erinnerte an einen Ameisenhaufen, nur nicht so durchorganisiert.


  Hatten sie alle auf ihn, Skully und Rambus gewartet, Angst und Bange, ob sie den Wachen des Technolands würden entkommen können? Ein warmes Gefühl breitete sich in Berzerks Brust aus. Es war schön, sich vorzustellen, dass sich so viele Leute auf ihre Rückkehr freuten.


  Sein Blick blieb am Hafen kleben. Er sah die Bountyhunter erhaben zwischen anderen Schiffen im Wasser liegen, und sein Herz schlug höher vor Freude. Die alte Dame hatte es tatsächlich geschafft.


  »Schau, dein Schiff ist schon da.«


  Rambus lächelte, doch seine Lippen schienen einzufrieren, als er das Schiff neben der Bountyhunter erkannte.


  »Das ist die Devildriver«, sagte er und zeigte auf ein Schiff, das selbst die Bountyhunter deutlich an Höhe und Breite überragte. »Das kann nur eins bedeuten. Taurus ist hier.«


  Berzerk verzog das Gesicht. Taurus? Was wollte der König des Landes der dunklen Träume hier? Was hatte das zu bedeuten?


  Auch Skully war nicht begeistert. Wahrscheinlich nahm er dem Stier immer noch übel, dass er ihn durch den Thronsaal geschleudert hatte. »Was will der denn hier? Auf den habe ich mal so gar keine Lust.«


  Nessie schwamm derweil weiter auf die Küste zu, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren. Bald hätte Berzerk endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Und kurz darauf würde er sogar das Reich der unerfüllten Wünsche verlassen und in Erfüllung gehen. Vorausgesetzt, der König hielt Wort.


  Zwei Ameisen lösten sich von der Küste. Der Barbar erkannte, dass es sich um Jetskis handelte, die auf sie zugerast kamen und langsam an Größe gewannen. Immer näher kamen die Wassersportgeräte und zogen eine Gischtwolke wie einen Schleier hinter sich her.


  Berzerk freute sich, dass ihnen ein Empfangskomitee geschickt wurde. Doch dann erkannte er, wer auf den Wasserfahrzeugen saß, und seine Freude verflog. Die zwei Mondgesichter, Justor Drei und Justor Sieben, die ihn im Land der dunklen Träume empfangen hatten, drehten ihre Fahrgeräte bei und flankierten Nessie. Anstelle ihrer Hellebarden hatten sie Armbrüste auf dem Rücken befestigt, die sie jetzt aus ihren Schnallen lösten und auf das Seeungeheuer anlegten. Das schien gar nicht so einfach zu sein. Sie wackelten bedenklich hin und her und mehrmals drohten sie, das Gleichgewicht zu verlieren und in den Fluten zu verschwinden.


  »Was soll der Unsinn?«, rief Berzerk und wedelte mit den Armen. »Legt eure Waffen zur Seite und lasst Nessie in Ruhe. Sie gehört zu uns.«


  Taurus‘ Wachen schüttelten im Gleichklang ihre runden Köpfe.


  »Steigt ab und fahrt mit uns. Dieses Ding dort darf nicht zu nahe an den König.«


  Berzerk konnte es nicht fassen. »Seid ihr völlig bescheuert? Ohne Nessie hätten wir niemals die Wolken ausschalten können! Wir hätten ohne sie gar nichts erreicht. Und jetzt lasst sie in Ruhe!«


  Um seine Aussage zu unterstreichen, bückte er sich und tätschelte den Kopf der Seeschlange. Er hoffte, die Mondgesichter damit überzeugen zu können.


  Doch weit gefehlt.


  »Bringt das Monster dazu, anzuhalten. Ansonsten sind wir gezwungen zu schießen.«


  Berzerk überlegte, ob er Nessie darum bitten sollte, anzuhalten und sie umsteigen zu lassen. Zumindest wäre dann die Unversehrtheit der Seeschlange garantiert. Es erschien ihm einfach nicht fair. Nessie konnte schließlich nichts für ihr Aussehen, und die Tatsache, dass sie als Seeungeheuer gewünscht worden war, erlaubte anderen nicht, sie als schlecht und böse hinzustellen oder sie gar zu bedrohen. Doch die Angst, ihr Wassergefährt könne körperlichen Schaden nehmen, wenn sie von den Armbrustbolzen getroffen wurde, überwog.


  Seufzend beugte er sich zu ihrem linken Ohr und wollte sie zum Anhalten auffordern, als ein Teil ihrer Schnauze für einen Moment unter der Wasseroberfläche verschwand. Er und Rambus hatten Mühe, auf den Beinen zu bleiben, schwankten hin und her, konnten sich jedoch an den aus der Schnauze wachsenden Hörnern festhalten.


  »Das ist die letzte Warnung!«, sagte das Wachduett, das die Geschwindigkeit ihrer Fahrzeuge dem Tempo Nessies angepasst hatte. »Wenn das Monster nicht sofort stehen bleibt, werden wir …«


  Nessie neigte ihren mächtigen Kopf nach links. Eine Wasserfontäne schoss aus ihrem Nasenloch, traf eine der Wachen mitten ins Mondgesicht. Die Wache schwankte und fiel in den Ozean. Ehe der zweite Justor schießen konnte, hatte Nessie auch ihn mittels einer feuchten Fontäne baden geschickt.


  »Recht hast du, Nessie!«, raunte Rambus. »Das haben sich die beiden Landratten redlich verdient!«


  Nessies sich durch das Wasser schlängelnder Körper brachte die auf ihrem Schädel Reisenden dem Reich der unerfüllten Wünsche immer näher. Die Ameisen im Park und auf dem Strand wuchsen zu Käfern, dann zu Maulwürfen und schließlich zu dem, was sie tatsächlich waren: der größten Spielzeugsammlung, die man sich vorstellen konnte.


  Rambus und Berzerk wedelten mit den Armen, versuchten, die Wachen des Königs, die gerade kein Bad im Ozean nahmen, von einer weiteren Aktion gegen Nessie abzuhalten.


  Es funktionierte.


  Unbehelligt konnte Nessie nach einer langen Reise endlich ihre Schnauze in den feinen Sandstrand neben der Bountyhunter ablegen. Die Spielzeuge, die bis eben noch auf diesem Sandstück versammelt gewesen waren, liefen und fuhren, krabbelten und krochen zurück, machten Platz für die erschöpfte Seeschlange. Berzerk vermutete, dass das Zurückweichen jedoch weniger aus Mitleid mit einem verausgabten Seeungeheuer, als vielmehr aus Respekt oder sogar Angst vor ihm geschah. Demonstrativ streichelten Berzerk und Rambus Nessies Kopf, als sie abstiegen.


  Die Seeschlange zog ihre Lippen zurück und entblößte unzählige Reihen spitzer Zähne, die wie eine Sammlung von Stichwaffen aussahen. Berzerk wusste, dass dieser Gesichtsausdruck das war, was einem Lächeln bei Nessie am nächsten kam, doch verstand er auch jeden, dem bei diesem Anblick unwohl war. Es sah wirklich zum Fürchten aus.


  Berzerk konnte die Augenpaare nicht zählen, ja, nicht einmal schätzen, die auf ihn gerichtet waren, als er sich auf die Knie niederließ und eine Handvoll der feinen weißen Erde durch die Finger rieseln ließ. So musste sich ein Strand anfühlen. Ein Bild des Plastikregens im Technoland blitzte in seinem Kopf auf, doch er verdrängte es in die hinterste Ecke seines Schädels. Es war vorbei. Kein Regen. Die Maschine gab es nicht mehr.


  Berzerk stand auf, als das letzte Sandkorn durch seine Finger gerieselt und wieder in den Strand aufgegangen war.


  »Wohin nun?«, fragte er.


  Rambus sagte nichts, doch die sie umringenden Spielzeuge zeigten in Richtung Park. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Berzerk zuckte die Schultern. In Ermangelung einer besseren Idee setzten sie sich in die angezeigte Richtung in Bewegung.


  Die Kinderspielzeuge hielten Abstand zu den Rückkehrern. Um Berzerk und Rambus entstand so ein perfekter Kreis, der sich mitbewegte, als sie den Strand verließen und den Park betraten.


  Es lag eine gespannte Erwartung über dem Geschehen, als stünde ein Zauberer kurz davor, ein buntes Tuch von einem Käfig zu reißen und das Geheimnis darunter zu lüften. So still war es, dass Berzerk seine Schritte auf dem saftigen Gras des Parks hören konnte. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


  Doch dann verschwand die Stille. In der Spielzeugmasse vor ihnen entstand Unruhe. Eine Sekunde später hörte Berzerk ein nicht zu verwechselndes Hupen. Eine Art Gasse entstand, als die Bewohner zurückwichen und so dem Kinderauto Platz machten, das in voller Geschwindigkeit auf Berzerk und Rambus zugeschossen kam. Hinter ihm versuchte Professor Ignatius, dessen Frisur nun völlig zerstört war, mit dem Auto Schritt zu halten. In den Händen hielt er Telli und Alina.


  »Langsam, Hupi«, rief Rambus dem Auto zu.


  Doch Hupi dachte gar nicht daran, seine Geschwindigkeit auch nur um einen Kilometer in der Stunde zu reduzieren. Im Gegenteil schien er sogar noch zu beschleunigen, je näher er Berzerk und Rambus kam. Seine Scheinwerfer flackerten wie eine Discobeleuchtung mit Wackelkontakt, und seine Hupe hatte Hochbetrieb. Die sonst so traurige Stimme aus dem Kühlergrill hatte jeglichen Kummer abgelegt, als sie rief:


  »Berzerk! Rambus! Skully! Ihr seid wieder da!«


  Berzerk wollte zur Seite springen, doch die um ihn stehenden Spielzeuge waren zu nah, als dass er sich in Sicherheit hätte bringen können. Und so rauschte Hupi ungebremst in seine Schienbeine. Der Barbar verlor die Bodenhaftung und drehte einen Salto über das Kinderfahrzeug. Er versuchte, den Sturz abzufangen, doch seine Arme knickten unter seinem Gewicht ein. Hart schlug er auf dem Gras auf.


  Wenigstens konnte er dem stillen Publikum aus Spielzeugen jetzt ein kollektives Oohhh entlocken. Die Kinderspielzeuge, die Gesichter hatten, verzogen es, als sie die Schmerzen des Barbaren nachempfanden.


  Der Barbar bekam davon wenig bis gar nichts mit. Sein Schädel hinterließ buchstäblich eine Delle im gepflegten Rasen des Parks, und einen Moment drohte er das Bewusstsein zu verlieren. Als er nach Skully sah, bemerkte er, dass auch sein Schulterbewohner eine Furche ins Gras gerissen hatte. Berzerk konnte sogar einen Zahn in der Erde stecken sehen. Wenn das so weiterging, würde er sich um ein Gebiss für Skully Gedanken machen müssen. Der Schädel spuckte erst einen Mund voll Erde aus und fluchte dann in einer Sprache, die Berzerk noch nie gehört hatte. Doch auch so konnte er sich vorstellen, was Skully zu sagen hatte.


  Die Schimpftirade in den Ohren versuchte der Barbar, bei Bewusstsein zu bleiben. Seine Schienbeine schmerzten dort, wo ihn die verbeulte Stoßstange des Autos getroffen hatte. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand glühende Lava in die Unterschenkel gegossen. Ein verschwommenes Kinderauto fuhr in sein Blickfeld.


  »Entschuldigung, Berzerk«, sagte Hupi. »Aber ich habe doch keine Bremsen.« Die Traurigkeit war in Hupis Stimme zurückgekehrt.


  Da der Barbar seinen Freund lieber fröhlich als geknickt sah, und weil er sich trotz der Schmerzen über das Wiedersehen mit dem Auto freute, hob er die Hand und strich ihm über den Sitz.


  »Ich weiß doch, Hupi. Nicht deine Schuld. Mach dir keine Gedanken. Mein Fehler.«


  Doch Skully war immer noch sauer.


  »Lass mich raten Hupi«, sagte der Schädel. »Du hast noch nie was von angepasster Geschwindigkeit gehört, habe ich recht?«


  Hupis Scheinwerfer flackerten wieder. Anscheinend hatte er die Ironie in Skullys Stimme nicht mitbekommen.


  »Das ist richtig«, sagte er, und seine Fröhlichkeit war zurückgekehrt. »Da habe ich noch nie was von gehört. Woher weißt du das?«


  Skully schüttelte sich. »Habe ich geraten, Hupi. Habe ich geraten.«


  Rambus begrüßte derweil Ignatius und Telli. Die verzerrte Lautsprecherstimme des Plastiktelefons klarte Berzerks Kopf auf. Warum war Telli immer noch hier? Sollte er nicht längst in Erfüllung gegangen sein?


  Mit pochenden Beinen stand er auf und begrüßte ebenfalls den Professor und die Telefone.


  »Solltest du nicht längst bei deiner Tanja sein?«, fragte er Telli, während er ihm über den Hörer strich. Telli sah besser aus als bei ihrem Abschied im Technoland, die Farben kräftiger, und die Wählscheibe sah nicht mehr so aus, als würde sie verlaufen wie schmelzendes Eis.


  Ein Lachen drang aus Tellis Lautsprecher, dessen Wählscheibe auf die Neun fuhr und zurück auf die Null ratterte.


  »Es geht mir besser, Berzerk. Ich spüre, dass Tanja wieder mehr an mich denkt. Deshalb habe ich beschlossen, hier auf dich zu warten. Und soll ich dir etwas Unglaubliches erzählen?«


  Berzerk nickte. »Immer raus damit.«


  »Ich will es auch wissen. Ich bin nämlich auch noch da.« Skully wurde schnell beleidigt, wenn er mal nicht im Mittelpunkt stand. Außerdem war er so ziemlich der neugierigste Schädel, den man sich vorstellen konnte. Berzerk warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Skullys Mundpartie sah nach dem Verlust des zweiten Zahnes entfernt wie ein Schachbrett aus. Doch der Barbar hütete sich davor, es Skully zu sagen. Sonst würde er sich nur wieder Sprüche über sein Gewicht anhören müssen.


  Als Telli wieder zu reden begann, lächelte Alina aus ihrem großen Display heraus, ihre Augen auf das Kindertelefon fixiert. Fast schien es, als wäre sie unfähig, auf etwas anderes zu blicken. Man merkte beiden an, wie sehr sie sich mochten. Und sie hatten ein Geheimnis, das Telli kurz davor war zu lüften.


  »Also, passt auf. Ich habe euch erzählt, dass mein Wunschkind Tanja heißt. Das wisst ihr doch noch, oder?«


  Alle nickten, auch Rambus‘ Kopf mit dem angesengten Bart hob und senkte sich.


  Telli fuhr fort. »Auf der Bountyhunter haben Alina und ich uns über unsere Wunschkinder unterhalten. Ihres heißt ja Alina. Aber auch das wisst ihr bereits.«


  Das Kindertelefon beendete seine Ausführungen mit einem Klingelton, einer Melodie, die für Liebende geschrieben worden war und die Alina in Orchesterversion wiederholte. Anscheinend war er der Meinung, seine Worte hätten mit einem Knalleffekt geendet.


  Berzerk überlegte, ob er der Einzige in der Runde war, der die Pointe nicht verstanden hatte. Er sagte vorsichtshalber nichts, denn er hatte keine Lust, sich zu blamieren und abermals Skullys Häme ausgesetzt zu sein. Er atmete auf, als der Schädel sich meldete.


  »Telli, ich kapiere überhaupt nichts.«


  Alina kicherte. »Du musst auch alles erzählen, Telli.«


  Das Telefon räusperte sich. »Ach so. Natürlich. Also, wir haben herausgefunden, dass Alina die ältere Schwester von Tanja ist. Das heißt, wir können zusammenbleiben, wenn wir in Erfüllung gehen. Wir wohnen im selben Haus!«


  »Das ist eine wundervolle Nachricht, Telli«, sagte Berzerk. »Ich freue mich sehr für euch beide.«


  Telli klingelte zustimmend. Alina kicherte.


  »Darauf trinke ich einen«, sagte Rambus und setzte sein Vorhaben sogleich in die Tat um.


  Dann zeigte der Barbar in die Runde, auf die dicht an dicht aufgereihten Spielzeuge.


  »Warum sind die alle hier?«, fragte er Ignatius.


  Der Professor zuckte die Schultern. »Anweisung des Königs. Nachdem wir mit der Bountyhunter angekommen und ihm detailliert Bericht erstattet hatten, wies er an, dass alle Bewohner des Reichs sich hier einzufinden hätten, um auf die Rückkehr von Rambus, Skully und dir zu warten.«


  Berzerk nickte. Also waren die Bewohner tatsächlich wegen ihm hier. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das war überwältigend. Doch warum waren die Spielzeuge so ruhig? Auch das fragte er den Professor.


  »Auch Anweisung vom König. Er will erst mit euch sprechen. Dann will er eine Ansprache halten. So habe ich das zumindest verstanden.«


  Rambus hatte das Gespräch verfolgt. »Was macht Taurus hier?«, fragte er, und es war offensichtlich, dass er auf ein weiteres Zusammentreffen mit dem Stier nicht allzu viel Wert legte.


  Ignatius schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass ihre Throne nebeneinander aufgestellt wurden und sie seitdem auf eure Rückkehr warten. Taurus sitzt einfach nur da und schnaubt Rußwolken in die Luft. Die sind fast so schlimm wie die Smogwolken aus dem Technoland.« Er lachte. »Ich würde vorschlagen, dass wir jetzt zu ihnen gehen.«


  »Wenn es sich nicht vermeiden lässt«, maulte Skully. Auch er hatte offensichtlich kein gesteigertes Bedürfnis, Taurus gegenüberzutreten.


  Berzerk ging voran, und das Meer der Spielzeuge teilte sich vor ihm, um sich nach Ignatius, der die Nachhut bildete, wieder zu schließen. Unzählige Gesichter rauschten an ihm vorbei, die meisten freundlich und lächelnd. Er sah die Wissenschaftler aus dem Labor, die Matroschka mit ihren auf und ab hüpfenden Kindern, den mundlosen Kranführer, der ihn aus der Wolke gezogen hatte, ganz am Anfang, als er gerade angekommen war. So wenige Tage zuvor und doch so lange her. Auch den unlustigsten Clown der Weltgeschichte konnte er erkennen. Der Möchtegernkomiker stoppte lediglich kurz damit, seine ihn umgebenden Spielzeuge mit Spritzwasser aus seiner Blume zu besprenkeln, um dem Barbaren zuzuwinken.


  Er sah auch Bewohner, die ihn skeptisch musterten, als wüssten sie nicht, was sie von ihm halten sollen. Und wahrscheinlich war genau das der Fall. Doch auf allen Gesichtern konnte er hoffnungsvolle Erwartung ablesen. Jedes einzelne Spielzeug war gespannt darauf zu erfahren, warum der König verlangt hatte, dass es hier auf die Rückkehrer zu warten hatte.


  Endlich gaben die zurückweichenden Kinderspielzeuge den Blick auf zwei Throne frei. Der Herrschersitz des Oberhaupts des Reiches der unerfüllten Wünsche war ein einfacher Holzstuhl ohne Verzierungen. Seine mit Folie beklebte Krone fing die Sonnenstrahlen ein und verstreute sie als blitzende Pfeile. Er nahm die Gruppe, die er ausgesandt hatte, das Böse zu besiegen, und nun vollständig zurückgekehrt und sogar um einige Mitglieder angewachsen war, in Augenschein.


  Neben ihm saß Rechenmaus auf dem Skateboard, das ihr auch schon früher als fahrbarer Untersatz gedient hatte. Die grünen Nullen auf ihrem Display wanderten ruhelos hin und her, so als könne sie sich nicht entscheiden, wo sie zuerst hinsehen sollte. Berzerk sah Catlock, der würdevoll seitlich des Throns stand und seine trockene Pfeife in einer Tatze hielt. Sein Lächeln entblößte spitze Mäusefängerzähne.


  Neben ihm stand ein großes Spielzeug, von dem man außer einer braunen Robe kaum etwas erkennen konnte. Aus den weiten Ärmeln der Robe ragten zwei knochige Hände, die vor dem Körper gefaltet waren. Dort, wo das Gesicht sitzen sollte, sah man lediglich in ein schwarzes, von einer Kapuze umrandetes Loch. Taurus dagegen saß auf einem reich verzierten und kunstvoll geschnitzten Thron. Berzerk konnte sich die Fingerfertigkeit der Künstler kaum vorstellen, die die Gesichter und Körper von Tieren und Menschen in das dunkle Holz des Herrschersitzes gearbeitet hatten. Taurus war umgeben von mehreren Wachleuten, die die Rückkehrer kritisch beäugten. Jeder von ihnen hatte zumindest eine Hand an einer Waffe und schien davon überzeugt, dass einer von Berzerks Gruppe jeden Augenblick den Rußwolken ausstoßenden Stier angreifen würde.


  Berzerk musste sich ein Lächeln verkneifen, als er an die beiden Mondgesichter dachte, die von Nessie baden geschickt worden waren. Wahrscheinlich waren sie vor kurzem noch hier gewesen und hatten ebenfalls über ihren König gewacht, bevor sie von ihm ausgesandt worden waren, das ankommende Seeungeheuer zu stoppen.


  Er blieb stehen und verneigte sich. »Mein König. König Taurus.«


  Rambus tat es ihm nach. Skully sagte nichts. Der Schädel war einst ein so mächtiger Magier gewesen, dass er vor niemandem das Knie beugte. Selbst zu der Zeit, als er noch über Knie verfügt hatte.


  »Nun steht schon wieder auf«, sagte der König der unerfüllten Wünsche.


  Berzerk und Rambus taten wie geheißen, gespannt, was nun folgen würde.


  »Habt ihr auch diese unselige Maschine zerstören können, von der Ignatius mir berichtet hat?«, fragte der König.


  Der Barbar nickte. »Ja, mein König. Sie gehört der Vergangenheit an, ebenso wie der Generator für die Wolken.«


  Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Herrschers aus. »Ihr habt es also tatsächlich geschafft. Ich hatte es kaum zu hoffen gewagt.« Der König winkte Catlock, der ein Megafon hinter dem Rücken hervorzauberte, es anschaltete, das Gesicht aufgrund einer Rückkopplung verzog, und es schließlich dem König vor den Mund hielt.


  »Meine lieben Bewohner des Reiches der unerfüllten Wünsche. Liebe Gäste aus dem Land der dunklen Träume. Es ist vollbracht. Die Gefahr wurde abgewandt, die Smogwolken aufgelöst, und der Generator, der sie hat entstehen lassen, wurde zerstört.«


  Es herrschte absolute Stille. Jeder Anwesende lauschte der verstärkten Stimme des Königs. Berzerk hoffte, dass das Kindertelefon sein Klingeln wenigstens diesmal würde halten können.


  Der König sprach weiter. »Die Spielzeuge, die dafür verantwortlich sind, dass wir wolkenfreie Länder haben, sind nun von ihrer Reise zurückgekehrt. Bitte empfangt mit Applaus Berzerk Momentum den Ockerfarbenen, seinen Freund Skully, meinen Berater Rambus, außerdem Hupi und Telli sowie Ignatius und Alina.«


  Applaus war das schwerlich zu nennen, was sich jetzt auf dem Parkgelände abspielte. Es schien, als hätte jedes einzelne Spielzeug für diesen Anlass seine Kräfte geschont. Jubel brandete in einer Riesenwelle auf, die die Rückkehrer unter sich zu begraben drohte. Es wurde gejohlt und gelacht, gerufen und gebrüllt, gehupt und geklingelt, gepiepst und gefiept, gezwitschert und gebellt.


  Berzerk wusste nicht, was er tun sollte, also drehte er sich im Kreis und winkte in die Menge, so wie es die Schauspieler im kentosianischen Theater nach einer Vorstellung immer taten. Der Rummel war ihm ein wenig unangenehm.


  Anders der Schädel. Obwohl er nur von den ersten Reihen gehört werden konnte, rief Skully immer wieder in die Menge.


  Das war doch selbstverständlich, sagte er dann beispielsweise. Oder so etwas wie Mit mir ist eben nicht zu spaßen, und das haben die Elektroheinis zu spüren bekommen


  König Kasper bedeutete Catlock, ihm das Megafon erneut vor den Mund zu halten. »Danke euch, meine Freunde, für den ebenso warmherzigen wie verdienten Beifall.«


  Langsam ebbte der Jubel ab.


  Der König sprach nun ohne Stimmverstärker weiter. »Es ist eurem Mut und eurer Entschlossenheit zu verdanken, dass wir sorgenfrei in die Zukunft blicken können. Das Reich der unerfüllten Wünsche und das Land der dunklen Träume sind euch auf ewig zu Dank verpflichtet.«


  Berzerk fühlte sich immer noch nicht wohl in seiner Haut. Er hatte noch nie gewusst, wie er mit Lob umgehen sollte. Vielleicht, weil er im Laufe seines Lebens nicht allzu viel davon erhalten hatte. Er warf einen raschen Seitenblick auf Rambus, der die Geschehnisse bisher schweigend und Rum trinkend mitverfolgt hatte.


  Berzerk wusste nichts zu sagen. Alle Worte, die über seine Zunge in die Freiheit gelangen wollten, hätten sich platt und gestelzt angehört. Also schwieg er. Auch Rambus schien nichts einzufallen.


  Dafür ergriff der Schädel auf Berzerks Schulter das Wort. »Halb so wild. Gern geschehen. Außerdem hat es einen Riesenspaß gemacht, den Typen im Technoland in den Hintern zu treten.«


  Berzerk zuckte zusammen. Hätte der Schädel den kentosianischen König ohne Titel angesprochen, wäre das Beste, was ihm danach hätte passieren können, im tiefsten Verlies des Landes auf Lebzeit zu verrotten. Sehr wahrscheinlich wäre jedoch eine wesentlich drastischere Strafe gewesen. Obwohl, mit dem Tode konnte man Skully auch schlecht drohen. So richtig lebendig war er ja nicht mehr.


  Doch der König überhörte die Respektlosigkeit, und Berzerk entspannte sich. Mit Sicherheit hatte der König sie vernommen, aus Gründen der Feierlichkeiten jedoch darauf verzichtet, den Schädel zurechtzuweisen.


  Rambus, der die nun abgeklungenen Beifallsbekundungen der Bewohner teils gerührt, teils beschämt über sich hatte ergehen lassen, trat von einem Bein aufs andere.


  Der König bemerkte es. »Was beschäftigt dich, mein Freund?«


  Der Pirat nickte in Richtung des anderen Königs, der immer noch kein Wort gesagt hatte und nur reglos und Ruß schnaubend auf dem verzierten Thron saß.


  »Was macht König Taurus hier?«


  Der Monarch wandte sich an seinen Kollegen. »Taurus, warum sagt Ihr ihnen nicht, welchem Umstand wir Eure Anwesenheit verdanken?«


  Der Stier nickte, seine Augen glühten rot auf, als würde jemand in seinem Kopf an einer gigantischen Zigarre ziehen.


  »Danke, Kollege.« Der Stier blickte zwischen Rambus und Berzerk hin und her. »Nun«, begann er, »ich bin hier, um etwas zu tun, was ich in meinem Leben noch niemals getan habe.«


  Rambus und Berzerk sahen sich fragend an. Ignatius zuckte mit den Schultern. Nur der Herrscher der unerfüllten Wünsche lächelte wissend.


  Taurus fuhr fort. »Ihr wart bei mir, als sich unsere beiden Länder in einer tiefen Krise befanden. Ihr habt um Hilfe gebeten. Hilfe, die ich euch nicht gewährt habe. Ihr habt mir eure Hand gereicht, doch ich habe sie weggeschlagen.« Er hob eine Hufe, als er sah, dass Skully den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Außer euch Skully auszuhändigen, habe ich nichts dazu beigetragen, euch zu unterstützen.«


  »Und du hast mich auch nicht unbedingt sanft übergeben, Taurus.« Immerhin war Skully so konsequent, auch Taurus ohne Titel anzusprechen.


  Taurus schnaubte eine Rußwolke aus. Sein Stiermund bewegte sich, als er etwas murmelte, das sich verdächtig nach viel zu sanft anhörte. Doch er verkniff sich eine Standpredigt.


  »Was ich sagen will, ist Folgendes: Ich habe den Fehler gemacht, euch nicht vorbehaltlos zu vertrauen. Und deshalb möchte ich euch etwas sagen. Hört euch das gut an, denn ich werde es nicht wiederholen, nicht jetzt und niemals wieder. Niemals. Ich möchte mich in aller Form entschuldigen, so wie du es in meinem Thronsaal vorausgesagt hattest, Barbar.«


  Berzerk nickte. Eine Entschuldigung seitens des Stiers hatte er wahrlich nicht erwartet.


  »Was hast du gesagt, Taurus? Kannst du das nochmal sagen, ich habe es ein wenig mit den Ohren. Die fehlen nämlich.« Skully lachte. »War nur Spaß, König. Entschuldigung angenommen. Jeder baut mal Mist, oder?«


  Berzerk würde es nicht wundern, wenn Taurus den Schädel doch noch festnehmen lassen würde. Oder ihn in die Nähe der Mondgesichter ins Wasser werfen lassen würde. Allerdings hätte der Schädel dann keine Aussicht, sich aufgrund von Gliedmaßen selbst aus den Fluten befreien zu können.


  Der König der unerfüllten Wünsche nickte seinem rotäugigen Kollegen zu.


  »Es zeigt Eure Größe, dass Ihr heute hier seid, um Euch zu entschuldigen. Ich danke Euch dafür.«


  Taurus antwortete mit einer neuerlichen Wolke schwarzen Rußes, die aus seiner Nase und in Richtung Himmel stieg. Anscheinend hatte es ihm schwer zugesetzt, sich bei einfachem Fußvolk entschuldigen zu müssen. Aber er hatte es getan, und nur das zählte.


  »Na gut«, sagte Berzerk in die Pause hinein. »Nachdem wir unseren Teil der Abmachung eingehalten haben, bitte ich nun darum, dass Ihr Euren Teil einhaltet, mein König.«


  Der Machthaber schaute ihn nachdenklich an. Fast meinte der Barbar, der König sei mit offenen Augen eingeschlafen, als dieser doch antwortete.


  »Ihr wollt also in Erfüllung gehen?«, fragte er die vor sich stehenden Spielzeuge.


  Berzerk und Skully, Rambus und Polly und Ignatius, sowie Alina in ihrem Display nickten. Telli klingelte und Hupi hupte.


  »Nun«, sagte der König, »ich muss euch mitteilen, dass ich meine Meinung geändert habe.«


  Berzerk fühlte sich, als wäre ihm Hupi mit Höchstgeschwindigkeit ungebremst in die Magengrube gerast. Heiße Wut engte sein Sichtfeld ein, bis er nur noch durch einen roten Tunnel sah, an dessen Ende der König saß und wie nebenbei verkündete, seine Meinung geändert zu haben.


  Tellis Klingeln verstummte abrupt, ebenso das Hupen des Kinderautos. Alinas Computergesicht zierte ein Ausdruck des Unglaubens. Skully brummelte etwas in seinen nicht mehr vorhandenen, einstmals jedoch üppigen Rauschebart.


  Berzerk musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zu schreien.


  »Aber wir hatten eine Abmachung, Euer Majestät! Ich habe mich auf Euer Wort verlassen. Wir alle haben das getan!«


  Er hatte die Zähne so fest aufeinander gepresst, dass sich seine Kiefermuskeln wie glühende Bremsscheiben anfühlten.


  Auch Rambus schien nicht zu wissen, was er tun oder denken sollte. Er humpelte einen Schritt vorwärts, warf die Hände in die Luft und stakste wieder zurück, nur um von vorn anzufangen.


  »Berzerk«, sagte der König mit ruhiger Stimme. »Bei unserem ersten Treffen habe ich dir gesagt, dass ich nicht vorhabe, in den Lauf der Dinge einzugreifen. Ich habe gesagt, dass Wünsche entweder in Erfüllung gehen sollen oder eben nicht. Und das, ohne nachzuhelfen.«


  Berzerk knirschte mit den Zähnen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn durch den Druck seiner Kiefer sämtliche Kauwerkzeuge abgebrochen und als scharfkantige Ruinen in seinem Gaumen zurückgeblieben wären.


  »Wir hatten eine Abmachung!«, wiederholte Berzerk. Seine Stimme klang gepresst.


  Zur Überraschung aller warf der König den Kopf zurück und lachte. Seine Krone schoss einen reflektierenden Sonnenstrahl auf die Spielzeuge vor sich. Es schien, als hätte der König als Einziger einen großartigen Witz verstanden.


  »Du bist auf der falschen Fährte, Barbar. Ich habe gesagt, ich habe meine Meinung geändert. Doch ich habe nicht die Absicht, gegen unsere Abmachung zu verstoßen.«


  Berzerk blinzelte. Was erzählte der König da? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn! Hatte er den Verstand verloren? Berzerk versuchte nochmal, den Sinn hinter dem Ganzen zu entschlüsseln, doch er schaffte es einfach nicht. Er schaute in die Runde und sah in verstörte Gesichter. Er war wohl nicht der Einzige, dem es nicht gelang, die Worte des Herrschers zu enträtseln.


  Der König sprach weiter. »Du hörst die Worte, die ich spreche, Ockerfarbener. Doch du deutest sie falsch.« Er machte eine Pause, fokussierte den stachelhaarigen Barbaren vor sich. »Ich habe lange überlegt, und nun habe ich mich entschlossen, dass wir alle, wie wir hier an diesem glücklichen Tage versammelt sind, dort sein sollten, wo wir geliebt und sehnsüchtig erwartet werden. Ich habe beschlossen, dass wir alle heute noch in Erfüllung gehen werden. Sämtliche Spielzeuge des Reiches der unerfüllten Wünsche werden schon bald bei ihren Wunschkindern sein. Und König Taurus habe ich angeboten, seine Bevölkerung ebenfalls daran teilhaben zu lassen. Er hat zugestimmt. Ihr habt das Reich der unerfüllten Wünsche und das Land der dunklen Träume sicherer gemacht. Der Weg für kommende Generationen ist frei, und sie brauchen sich nicht vor Wolken zu fürchten.«


  Berzerk musste sich in die Plastikhaut kneifen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich wach war. Das waren fantastische Neuigkeiten!


  Der König ließ sich abermals das Megafon vor den Mund halten und teilte seine Entscheidung den versammelten Spielzeugen mit.


  Der Jubel, der aufgebrandet war, als Berzerk und seine Freunde in Empfang genommen worden waren, nahm sich als laues Lüftchen gegen die Begeisterungsstürme aus, die nun Park auf, Strand ab, aufbrandeten. Fast hatte der Barbar Angst, taub Nuss in Erfüllung gehen zu müssen, so immens war der Sturm der Begeisterung, der Freudenschreie und dem Schluchzen. Er blickte sich um und sah Bärenbabys, die von ihren Vätern in die Luft geworfen und wieder aufgefangen wurden. Modellflugzeuge, die eben noch auf einem gesonderten Parkplatz gestanden hatten, starteten und flogen etliche Loopings und Salti, malten bunte, ineinander verschlungene Kondensstreifen in den Himmel. Farbenfrohe Hütchen, die zu einem Brettspiel gehörten, tanzten auf dem Spielfeld umher und bildeten einen knallbunten, zylinderförmigen Reigen.


  Rambus nahm Berzerk in den Arm, drückte ihn und kitzelte ihn mit seinem Bart. Scharfer Brandgeruch stahl sich in die Nase des Barbaren, doch das war ihm egal. Er hätte ewig hier stehen können, in diesem Augenblick reiner Freude und ehrlichen Jubels, Arm in Arm mit dem Piraten, der ihm in den letzten Tagen so ans Herz gewachsen war. Als der Freibeuter der Meere ihn schließlich doch freigab, spürte er Feuchtigkeit auf seinen Wangen. Er vermochte nicht zu sagen, ob die Tränen ihm oder dem Korsaren aus den Augen gekullert waren, und auch das war ihm egal.


  Langsam verebbte der Jubel, obwohl die Spielzeuge sich immer noch herzten und miteinander tanzten, aufgeregt schnatterten oder Purzelbäume schlugen.


  Als Berzerk wieder sprechen konnte, wandte er sich an den König. »Wie wollt ihr verhindern, dass das Technoland wieder einen Generator baut? Oder eine neue Monstermaschine?«


  Taurus antwortete anstelle von König Kasper. »Wie mein Kollege bereits gesagt hat, haben wir, habt ihr, dafür gesorgt, dass das Reich der unerfüllten Wünsche sowie das Land der dunklen Träume so sicher sind, wie sie es sein können. Wir haben alles getan, um künftigen Generationen eine sichere Heimat zu bereiten. Und nun ist es für uns alle an der Zeit, in Erfüllung zu gehen.«


  »Das ist eine weitreichende Entscheidung«, sagte Berzerk.


  »Die wir uns nicht einfach gemacht, die ich und mein Kollege jedoch so getroffen haben. Und so soll es sein.«


  Berzerk verbeugte sich vor dem Stier und vor seinem König. Rambus und Ignatius taten es ihm nach.


  Skully sagte zur Abwechslung mal gar nichts. Und wenn man bedachte, dass der Schädel wirklich jeden Moment durch einen unbedachten Kommentar zerstören konnte, war das wohl auch besser so.


  »Wann habt Ihr vor, die Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen?«, wandte sich Berzerk wieder an den Herrscher seines Landes.


  »Es wird längere Zeit dauern, bis wir alle Wunschkinder glücklich gemacht haben, Berzerk. Und deshalb werden wir auch gleich damit anfangen.«


  Der König wandte sich an das große Spielzeug in der braunen Kutte neben dem Thron. Es hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt, ja, sich nicht mal bewegt, so weit Berzerk das sagen konnte. Selbst bei den Jubelausbrüchen der anderen Spielzeuge hatte er nicht mit einem Muskel gezuckt.


  »Odun Vellar, wollt ihr beginnen?«


  Der in grob gewebtes Leinen Gehüllte trat vor. Er bewegte sich wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden hing. Immer noch konnte man keinen Blick auf das Gesicht des Spielzeugs werfen.


  »Odun Vellar ist der Magier, von dem ich gesprochen habe. Nur er kann uns zu unseren Wunschkindern führen«, sagte der Monarch in Richtung Berzerk. Dann wandte er sich wieder dem Zauberer zu. »Und nun beginnt, werter Odun Vellar. Lasst uns alle in Erfüllung gehen!«


  Und so begann der Magier sein Werk. Da er immer nur eine Gruppe von ein paar Dutzend Spielzeugen gleichzeitig in Erfüllung gehen lassen konnte, nahm die Schar der Wünsche im Park und auf dem Strand nur allmählich ab.


  Berzerk hatte es sich auf einem Rasenstück in der Nähe der Throne bequem gemacht und beobachtete Odun Vellar bei der Arbeit. Der Magier stellte sich vor eine Ansammlung Spielzeuge und teilte sie in Gruppen ein. Dann begab er sich vor eine dieser Gruppen und hob die Arme weit über den Kopf, wobei die Ärmel der Kutte nach unten rutschten und knochige Unterarme enthüllten. Dabei murmelte er seltsam klingende Worte in einer dem Barbaren unbekannten Sprache.


  Während der Magier seine Beschwörungsformeln aufsagte, erschien ein in allen Farben schimmernder Regenbogen zwischen seinen Händen. Zuerst waren die Farben blass und durchsichtig, doch gewannen sie mit jeder Sekunde an Stärke und Intensität. Zum Ende der Beschwörung musste Berzerk die Augen abwenden, da er sonst fürchten musste, seine Netzhaut könne Schaden nehmen.


  Auf dem Höhepunkt des Rituals ließ der Magier die Arme in Richtung der wartenden Spielzeuge schnellen. Der Regenbogen schoss aus seinen Händen auf die Wünsche zu, hüllte sie in einen Kokon aus Farben und pulsierte wie ein schlagendes Herz. Der Regenbogen zerstob in einer spektakulären Explosion aus Farben, und dort, wo eben noch fröhliche Spielzeuge auf ihre Erfüllung gewartet hatten, klaffte nun eine grasbedeckte Lücke.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass Odun Vellar auch weiß, was er macht. Nicht dass er uns direkt ins Technoland teleportiert. Oder, Moment, wahrscheinlich ist dieser knochige Kuttenträger ja auch die Rache des Technolands. Weil wir ihre Pläne durchkreuzt haben.«


  Das war typisch Skully. Immer suchte er das Haar in der Suppe. Vielleicht, weil er selbst keine hatte.


  Berzerk konnte mit Skullys Gedankenspielen jedoch überhaupt nichts anfangen.


  »Mach dich nicht lächerlich, Schädel. Odun Vellar ist ein enger Vertrauter des Königs. Er hätte ihn niemals mit dieser Aufgabe betraut, wenn er nicht absolut sicher gewesen wäre.«


  Wieder feuerte der Magier einen lautlos explodierenden Regenbogen auf sehnsüchtig blickende Spielzeuge.


  »Na, hoffen wir es mal.«


  Rambus setzte sich zu Berzerk und Skully. Hupi kam hinter ihm hergerollt. Auch Ignatius, der immer noch die verliebten Telefone trug, kam zu ihnen.


  »War eine verrückte Zeit, oder?«, fragte der Pirat in die Runde.


  Alle nickten. Sie ließen ihre Gedanken schweifen und die Ereignisse der vergangenen Tage wie einen Film vor ihrem inneren Auge ablaufen.


  Und so saßen sie beieinander, schwiegen und beobachteten den sich stetig weiter leerenden Park und den dafür verantwortlichen Magier.


  Der Thron der Monarchen war verwaist. Berzerk wusste nicht, ob sie bereits in Erfüllung gegangen waren. Es spielte keine Rolle. Bald würden sie alle bei ihren Wunschkindern sein und mit ihnen spielen können.


  Hupi schreckte die Freunde durch ein lautes Hupen und Fernlicht auf. Zusätzlich stellte er den Warnblinker an.


  »Meine Freunde«, begann er, »bevor wir uns trennen müssen, muss ich noch eins loswerden. Rambus, du bist der mit Abstand schlechteste Autofahrer, der jemals auf meinem Fahrersitz gesessen hat. Selbst das Schlossgespenst war eine fahrerische Offenbarung gegen dich. Wenn ich alleine daran denke, wie du mich die Planke hochmanövrieren wolltest, bekomme ich einen Drehwurm!«


  Skully beendete mit seinem keckernden Lachen die Stille nach Hupis Vortrag. Berzerk fiel mit ein, dann Ignatius, auch Alina und Telli. Schließlich lachte selbst Rambus.


  »Du Landratte musst gerade reden«, sagte er zwischen zwei Lachanfällen. »Gerade du, Hupi. Ich meine, warst du es nicht, der mit Vollgas in die Reling gefahren ist und mich baden geschickt hat?«


  Wieder lachten alle.


  »Passt auf«, sagte Skully und Berzerk ahnte nichts Gutes. »Ich erzähle euch etwas, das ihr nicht gesehen habt. Ihr wisst ja, dass wir verfolgt wurden, als wir zum Dach mit dem Container unterwegs waren. Irgendwann gab Ignatius dem Barbaren hier, der die Ehre hat, mich umherzutragen, die Anweisung, auf ein höher gelegenes Förderband zu wechseln. Also kraxelte Berzerk nach oben. Und als ich mich umdrehte, um nach unseren Verfolgern zu sehen, entdeckte ich einen riesigen käsigen Vollmond. Da dachte ich nur: Moment, Skully. Vollmond? Am helllichten Tag? Und dann noch unter mir? Die haben hier doch nur Scheinwerfer. Und da habe ich erst gemerkt, dass Berzerk fast seine Hose verloren hatte und das, was ich für einen Vollmond gehalten habe, sein riesiger bleicher Hintern war!«


  Rambus prustete Berzerk einen Schwall Rum ins Gesicht, den er nicht mehr hatte runterschlucken können. Auch die anderen Spielzeuge amüsierten sich köstlich.


  »Ha ha. Sehr lustig Skully«, sagte Berzerk, wurde dann jedoch auch vom Lachvirus angesteckt.


  Und so ging es weiter. Jeder wusste Anekdoten zu erzählen, und sie lachten so sehr, dass ihnen die Bäuche wehtaten und die Schaltkreise glühten.


  Berzerk genoss jede Sekunde. Doch haftete diesem Gespräch auch etwas Trauriges an. Nie wieder würden sie so zusammensitzen, nie wieder die alten Zeiten aufleben lassen.


  Mit einem Schlag wurde es um sie herum düster und zwielichtig, und ein undefinierbares Nichtlicht hatte den Park in schmieriges Grau getaucht. Nach einer Schrecksekunde wusste Berzerk, was passiert war. Die so gütig lächelnde Sonne war in Erfüllung gegangen, und den Sichelmond und die Sterne hatte sie mitgenommen. Trotzdem redeten und scherzten, plauderten und lachten die Freunde auf dem aufgewärmten Rasen des Parks einfach weiter.


  »Seid ihr bereit?« Niemand hatte auf den Magier geachtet. Seine Stimme klang wie Ziegelsteine, die aneinander gerieben wurden. Mit gefalteten Händen stand er vor ihnen, groß und hager, verborgen von seiner Kutte. Noch immer war keine Hautfalte seines Gesichts zu erkennen.


  »Ihr seid die Letzten. Seid ihr bereit in Erfüllung zu gehen?« Odun Vellar klang müde.


  Berzerk sah sich um. Der Park sowie der Strand, vor Stunden noch proppenvoll, lagen nun verwaist vor ihm. Nirgendwo auf dem Gras oder auf dem Sand waren noch Spielzeuge zu erkennen.


  Doch Moment, das stimmte nicht ganz.


  »Wir sind bereit«, sagte er. »Aber zwei Spielzeuge fehlen noch. Lasst uns zu ihnen gehen.«


  Aus der Dunkelheit der Kapuze klang ein Seufzen. Wahrscheinlich hatte das ganze Zaubern den Magier erschöpft.


  »In Ordnung. Ich hoffe nur, es ist nicht zu weit zu laufen.«


  Berzerk schüttelte den Kopf und stand auf. Seine Freunde taten es ihm nach. Rambus lächelte wissend, sagte jedoch nichts.


  »Folgt mir.«


  Damit ging Berzerk voraus an den Strand.


  Nessie schnarchte fürchterlich. Natürlich hatte sie sich den Schlaf auch redlich verdient. Neben ihr lag die Bountyhunter. Der Wind fuhr durch die Takelage, brachte sie zum Knarren und Knirschen.


  Berzerk zeigte auf das Schiff und auf das schlafende Seeungeheuer.


  »Lass die beiden mit in Erfüllung gehen, Odun Vellar. Sie haben uns mehr geholfen, als ich sagen könnte. Sie haben es sich verdient. Ohne sie hätten wir es niemals geschafft.«


  Nessie wachte auf. Ihre gelben Augen stellten sich scharf, fixierten den Barbaren vor sich. Ihre Lippen verzogen sich zu diesem Grinsen, das so herzlich für diejenigen aussah, die sie kannten, doch so furchteinflößend für jene war, die es nicht taten. Aus ihrem Mund schoss eine gespaltene Zunge. Natürlich wollte sie Berzerk nur ihre Zuneigung dadurch ausdrücken, dass sie ihm mit der Zunge über das Gesicht fuhr, doch die Zunge war derart groß und schwer und so schnell, dass sie ihn regelrecht umwarf.


  »Ist schon gut, Nessie. Gern geschehen«, sagte der Barbar, während er sich aufrappelte.


  Die Seeschlange stieß einen spitzen Freudenschrei aus, der Rambus dazu nötigte, sich die Ohren zuzuhalten.


  Der Magier seufzte abermals. Wahrscheinlich wollte er endlich Feierabend machen.


  Konnte er sich auch selbst in Erfüllung gehen lassen? Berzerk wusste es nicht, wollte aber auch nicht fragen. Irgendwie erschien ihm Odun Vellar nicht sonderlich gesprächig.


  Als sie sich alle zwischen Nessie und der Bountyhunter aufgestellt hatten, damit sie durch den Regenbogenblitz in Erfüllung gehen konnten, begab Berzerk sich nochmal zu dem Magier, um seine Freunde vor sich zu betrachten. Er wünschte sich einen Apparat, mit dem man Begebenheiten festhalten und sie auf Papier bannen konnte. Wahrscheinlich gab es sowas zuhauf im Technoland. So musste er das Bild in sein Herz aufnehmen, es dort speichern und für immer in Ehren halten. Er nickte ihnen zu, Rambus und Polly, Hupi und Nessie, der Bountyhunter und den verliebten Telefonen Telli und Alina.


  Der Magier wandte sich an Berzerk. »Du auch, Barbar.«


  Berzerk schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte noch. Ich will meine Freunde verabschieden, ihre Gesichter sehen, wenn sich ihr größter Traum erfüllt.«


  Odun Vellar zuckte die Achseln. Er hob die Arme wie in den unzähligen Beschwörungen zuvor und begann, sein unverständliches Zeugs zu murmeln. Dadurch, dass man sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste Berzerk nicht, ob Odun Vellar das für eine gute Idee oder den größten Schwachsinn hielt, den er jemals gehört hatte. Aber er ließ es unkommentiert.


  »Es war mir eine Ehre, euch transportieren zu dürfen.«


  Die Stimme kam aus Richtung Strand und klang wie eine knarrende Fußbodendiele. Rambus drehte sich zu seinem Schiff. Einen solchen Gesichtsausdruck hatte Berzerk noch nie bei dem Piraten beobachtet. Er glaubte, dass dies das erste Mal war, dass Rambus sogar seine Rumflasche vergessen hatte. Und es war tatsächlich die Galionsfigur der Bountyhunter, die da eben gesprochen hatte.


  Rambus klappte der Kiefer herunter. »Du kannst reden, altes Mädchen?«


  »Aber ja«, knarrte es aus der Region, wo die Meerjungfrau ihren geschnitzten Mund hatte.


  »Und warum hast du nie mit mir gesprochen?«


  »Ich hatte nie etwas auszusetzen. Du hast mich immer gut und respektvoll behandelt.«


  Rambus schniefte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Piraten waren wohl doch nicht so harte Kerle, wie sie immer taten.


  »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte er und klopfte dem Schiff auf den Bug. »Ich werde dich vermissen.«


  Er nahm noch einen Schluck Rum, während ihm Tränen aus den Augen liefen und blitzend in den Sand fielen.


  Der Regenbogen zwischen den Händen des Magiers war angeschwollen, die Farben kräftiger geworden.


  Berzerk blickte in die vorfreudigen Gesichter seiner Freude. Sie waren so nah dran und er freute sich so sehr für sie, dass er es nicht in Worte ausdrücken konnte.


  »Alles klar, Skully?«, fragte er.


  »Wenn wir bald von hier wegkommen, ja«, antwortete der Schädel.


  Die gemurmelten Beschwörungsformeln wurden lauter und lauter, die Farben des Bogens greller. Es war wunderschön anzusehen.


  Schließlich warf der Magier die Arme nach vorne und schleuderte die Farben auf die vor sich aufgereihten Spielzeuge.


  Berzerk sah das Licht seine Freunde umhüllen, sah es in sie eindringen, so dass es wirkte, als hätten sie eine Sonne verschluckt, die ihnen jetzt aus Augen, Mündern und Ohren schien. Kurz darauf schwebten sie ein Stück über dem Sand, und selbst die Bountyhunter schien über dem Meer zu baumeln.


  Dann waren sie weg. In Erfüllung gegangen.


  Berzerk blickte zum Magier. Odun Vellar stand nicht mehr neben ihm. Stattdessen lag er im Sand. Ein Röcheln drang aus der Kapuze.


  Berzerk kniete sich neben den Zauberer und zog die Haube vom Kopf des Zauberers, der so viel geleistet hatte an diesem zwielichtigen Tage. Doch selbst in diesem trüben, schmutzigen Nichtlicht konnte Berzerk sich kaum verkneifen, erschrocken zurückzuweichen, als er das Gesicht des Magiers sah. Es war so weiß wie eine gekalkte Wand. Die Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie nur mehr unbestätigte Gerüchte zu sein schienen. Die Wangenknochen traten so deutlich unter der straffen Haut hervor, dass man sich an ihnen hätte schneiden können. Die Lippen sahen aus wie Regenwürmer, die verendet waren, als sie über sein Gesicht krochen. Sein Kopf war nahezu kahl, doch einige kränklich aussehende Haarbüschel hatten noch nicht aufgegeben und krallten sich im Kopfplastik fest. Dem Magier musste das Haar erst kürzlich ausgegangen sein, da der Wind, der in die Kapuze fuhr, ganze Büschel ergriff und über den Strand verteilte.


  »Was ist mit dir?«, fragte Berzerk.


  »Kann nicht ... kann nicht mehr. So schwach. Christian. Christian denkt nicht mehr an mich.« Die Stimme des Magiers klang so dünn wie die eines neugeborenen Kätzchens.


  »Was kann ich tun?«


  Odun Vellar schnalzte mit der Zunge. »Was solltest du schon tun können, Barbar? Stell dich hin und ich bringe dich noch zu deinem Wunschkind. Ich habe noch Kraft für ein Spielzeug. Für euch zwei. Gerade noch. Aber schnell. Danach werden wir sehen, was kommt.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Berzerk. Ihm ging durch den Kopf, dass er sich gefragt hatte, ob Odun Vellar sich selbst in Erfüllung gehen lassen konnte. Es wurde Zeit, das herauszufinden. »Kannst du dich selbst zu deinem Wunschkind schicken?«


  Ein trockenes Lachen, wie ein Wind, der in der Wüste weht. »Das ist irrelevant, Barbar. Ich habe ein Versprechen gegeben, und das werde ich halten.«


  »Kannst du oder kannst du nicht?«


  »Ich muss dem Auftrag des Königs Folge leisten. Stell dich hin, ich versuche, es hinter uns zu bringen. Kümmere dich nicht um mich.«


  »Vergiss es. Kannst du nun oder kannst du nicht?«


  Wieder dieses humorlose Lachen. »Es ist egal, ich habe ...«


  »Es ist mir egal, was du dem König versprochen hast. Ja oder nein?«


  »Ja«, sagte der Magier.


  »Dann tu es. Jetzt.«


  »Ich kann nicht. Ich habe einen Schwur geleistet.«


  Auch wenn es Berzerk schwerfiel, seinen Traum, jetzt zu Sören zu gelangen, aufzugeben, konnte er doch nicht einfach so von hier verschwinden und den Magier sich selbst überlassen. Dieser Mann hatte heute so viele Spielzeuge und ebenso viele Kinder glücklich gemacht, da wäre es eine Untat gewesen, ihn hier mit der Aussicht zurückzulassen, dass jeder Moment sein Letzter sein konnte, wenn er vollständig aus Christians Gedanken getilgt worden war.


  »Mit jeder Sekunde, die du vertrödelst, entfernst du dich von diesem Versprechen. Tu es jetzt!«


  »Kann ... nicht. Der Schwur.«


  So kamen sie nicht weiter. Berzerk überlegte, wie er den Magier dazu bringen konnte, sich selbst zu seinem Wunschkind zu transportieren, als Skully sprach. Wie so oft hatte er die Situation schneller erfasst als der Barbar.


  »Der König ist nicht mehr da«, sagte Skully von Berzerks Schulter aus. »Du bist nicht mehr an dein Versprechen gebunden.«


  Berzerk fühlte seine Brust anschwellen, als er Skully hörte. Anstatt nur an sich selbst zu denken, unterstützte er Berzerk dabei, den Magier zu überreden, sich selbst von hier fortzuteleportieren.


  »Das bin ich. Im Leben wie im ... Tod. Nur ein anderer König kann diesen Schwur aufheben.«


  Während Berzerk überlegte, wo sie jetzt auf die Schnelle einen neuen König herbekommen sollten, sprach wieder der Schädel.


  »Nichts leichter als das. Darf ich dir den neuen König vorstellen? König Berzerk Momentum der Erste. Sein Beiname ist übrigens Der Zurückgebliebene. Er ist der König dieses Landes, seit der letzte es verlassen hat.«


  Berzerk konnte seine Überraschung kaum verbergen. Er ein König? Das war absurd. Doch es gab Sinn. Wenn das der einzige Weg war, den Magier dazu zu bringen, sich in Erfüllung gehen zu lassen, dann sollte es eben so sein. Auch wenn Skully auf seinen Beinamen gerne hätte verzichten können.


  Odun Vellar blinzelte zu Berzerk auf.


  »Ihr seid der neue König?«


  Berzerk nickte. »Das ist richtig. Und als dein König befehle ich dir, dich sofort zu deinem Wunschkind zu zaubern.«


  Das Gesicht des Magiers schien eine Spur weniger grau zu sein, als er sich mühsam auf einen Ellenbogen aufrichtete.


  »Das habt ihr euch ja schön zurechtgelegt. Ihr scheint ein gutes Team zu sein«, sagte der Magier, und seine Lippen kräuselten sich tatsächlich zu einer Art kränklichem Lächeln.


  »Ich befehle es dir«, sagte Berzerk. »Tu es jetzt!«


  »Zu ... zu Befehl, Euer Majestät.«


  Seine Regenwürmerlippen teilten sich, als er damit begann, seine Beschwörungsformeln aufzusagen. Berzerk richtete den Magier in eine sitzende Haltung, so dass dieser die Hände heben und den Regenbogen zwischen ihnen entstehen lassen konnte. Der Farbstrahl zwischen seinen Händen flackerte immer wieder, gewann jedoch mehr und mehr an Intensität, als der Zauber fortschritt. Und dann explodierte das Licht, hüllte den Magier ebenso ein und füllte ihn aus wie Berzerk es bei seinen Freunden beobachtet hatte. Wenig später war Odun Vellar verschwunden. In Erfüllung gegangen, wie er hoffte.


  »Das war ja mal wieder eine tolle Aktion von dir«, sagte Skully nach einer ganzen Weile, in denen beide still und ihren Gedanken nachhängend auf eine zwielichtige See geblickt hatten.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wenn du dich zu den anderen gestellt hättest, wären wir jetzt schon bei Sören gewesen. Aber du musstest ihnen ja dabei zusehen, wie sie von hier verschwanden. Und jetzt sind wir hier gestrandet. Ohne Magier, ohne Freunde. Verdammt, wir haben hier noch nicht mal richtiges Licht.«


  Berzerk versuchte zu schlucken, schaffte es jedoch nicht, weil sich ein Kloß von der Größe eines Mondes in seiner Kehle materialisiert hatte. Wahrscheinlich sah sein Hals aus wie eine Schlange, die ein Kaninchen verschluckt hatte.


  »Wir haben das Richtige getan«, sagte er.


  »Das Richtige wäre gewesen, in Erfüllung zu gehen und jetzt bei Sören auf dem Schreibtisch zu sitzen und ihm beim Malen zuzusehen.«


  »Es ist nur aufgeschoben. Wir werden zu ihm kommen. Das glaube ich ganz bestimmt. Und außerdem, warum hast du mir geholfen Odun Vellar zu überzeugen, wenn du nicht der Meinung warst, dass wir das Richtige tun?«


  »Weil du schon angefangen hattest und ich dir nicht in den Rücken fallen wollte.«


  »Das hat dich noch nie interessiert. Im Gegenteil, du liebst Situationen, in denen du mich vorführen kannst. Kostest sie bis zum letzten Moment aus.«


  Skully schüttelte sich. »In Ordnung. Ich habe dir geholfen, weil es tatsächlich das Richtige war. Und ich war gut, oder?«


  »Das warst du Skully. Das warst du ohne Zweifel.«


  »Du ein König! Darauf hat die Welt ganz sicher gewartet. Genau so wie auf Lutscher mit Popelgeschmack.« Skully machte eine kurze Pause. »Verdammt, wir waren so nah dran, Berzerk.«


  »Wir müssen Geduld haben, mein Freund.«


  »Du weißt, dass ich keine habe, Dicker.«


  Das stimmte. Für einen Schädel, der ungezählte Jahre damit verbracht hatte, im Wüstensand auf Rettung zu warten, konnte er sich erstaunlich schlecht in Geduld üben. Vielleicht gerade deshalb.


  Berzerk antwortete nicht. Nicht, weil er keine Lust hatte, sich mit seinem Freund zu unterhalten, sondern weil die Trauer mit einem Mal so schwer auf ihm lastete, dass er befürchtete, in die Knie zu gehen. Außerdem brannten heiße Tränen in seinen Augen, und er wollte nicht zu weinen anzufangen, während er mit Skully sprach.


  Stattdessen setzte er sich in Bewegung. Vom Strand ging er in den Park, von dort lief er zwischen zwei Regalen in Richtung des Zentrums des Landes. Er hatte das Gefühl, sich bewegen zu müssen, weil er fürchtete, dieses riesige Fass voller Tränen, das er mit sich herumtrug, würde sich öffnen, wenn er reglos verharrte. Und dann würde es sich nicht mehr schließen lassen.


  Er ging und ging durch das Zwielicht, dieses seltsame Illuminieren, das irgendwo zwischen hell und dunkel, zwischen Nacht und Tag lag und sich fast spürbar auf die Haut legte.


  Ungeschätzte Zeit später erreichten sie das Zentrum. Doch natürlich fuhren hier keine Eisenbahnen mit ihren lustigen Passagieren im Kreis. Am Himmel flogen keine Hubschrauber, keine Militärmaschinen und keine Heißluftballons. Und selbst das bemalte Papphäuschen, das als Herrschersitz gedient hatte, war nicht mehr da. Und auch keine Moosgummiplatten mit eingestanzten Buchstaben und Zahlen, keine Spielteppiche mit aufgemalten Straßen und Parkplätzen. Alles war in Erfüllung gegangen. Alles - nur Berzerk und Skully nicht. Die Trauer über seinen Verlust drohte ihn abermals fortzuschwemmen.


  Natürlich würde das Reich der unerfüllten Wünsche nach und nach wieder Bewohner haben. Schließlich hörten die Kinder nicht damit auf, sich etwas zu wünschen. Aber jetzt waren Berzerk und Skully allein, als sie die nächste Regalreihe in Gegenrichtung beschritten, ohne Ziel, ohne Plan. Selbst über ein Auftauchen des Clowns, der ihn nassgespritzt und ihm einen Elektroschock verabreicht hatte, hätte er sich gefreut.


  Berzerk lief Regalreihe um Regalreihe ab, so lange, bis ihm die Füße schmerzten. Auch seine Augen brannten, doch das hatte weniger mit körperlicher, als vielmehr mit seelischer Belastung zu tun.


  Er setzte sich in eine Regalnische, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. Sollte sich das Fass doch öffnen, er würde jede Träne verweinen, die in ihm steckte, so lange, bis seine Augen geschwollen waren, dass sie nicht mehr in seinen Kopf passten.


  »Kannst du mir die Weste umbinden?«, fragte Skully. Das waren die ersten Worte, die er seit einiger Zeit von sich gab. »Ich möchte Sören sehen.«


  Berzerk tat ihm den Gefallen und schloss ebenfalls die Augen. Sofort hatte er sein Wunschkind vor sich, das Schulaufgaben zu machen schien.


  Jetzt konnte er die Tränen nicht zurückhalten. Sie liefen ihm in geschwungenen Bahnen sein Plastikgesicht hinab. Es war qualvoll, das Kind zu sehen, doch gleichzeitig so viele Welten entfernt zu sein. Es tat weh. Doch er wollte die Augen auch nicht öffnen, denn das hätte noch mehr geschmerzt.


  In diesem Moment legte der Junge vor seinen Augen den Kopf schief, als würde er auf etwas lauschen. Dann sah er zum Poster über seinem Bett, neben dem das selbstgemalte Porträt von Berzerk und Skully hing. Sören stand auf, stieg aufs Bett und drückte ein Ohr an das Poster. Berzerk konnte nicht anders, er weinte einfach immer weiter. Welten entfernt nahm Sören das Ohr vom Plakat und strich zärtlich mit einer Hand über das Gesicht des Barbaren. Danach streichelte er den kahlen Schädel auf Berzerks Schulter.


  Jetzt schluchzte auch Skully.


  Der Junge hörte auf, über das bedruckte Papier zu streichen. Er legte sich ins Bett und formte mit den Lippen ein Wort.


  »Bald.«


  »Bald«, wiederholte Skully.


  »Bald«, sagte auch Berzerk. »Vergiss uns nicht.


  Vergiss uns nicht, Sören.«


  Und das Kind in der anderen Dimension sagte: »Ich vergesse euch nicht. Niemals.«


  Sören lag im Bett und dachte an seinen unerfüllten Wunsch.
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  - Rebecca und Axel für die Verbesserungsvorschläge


  


  Sollten sich trotzdem Fehler in Der unerfüllte Wunsch - Eine phantastische Reise eingeschlichen haben, so sind diese allein mein Verschulden.


  


  Für das wunderschöne Cover bedanke ich mich ganz herzlich bei Bärbel Gonzalez!


  


  Ein großes Dankeschön geht an meine Familie, die mich jederzeit unterstützt.


  


  Und natürlich geht ein ebenso herzliches Dankeschön an Sie, lieber Leser. Es bedeutet mir sehr viel, dass Sie bei einer so großen Auswahl an Büchern zu meinem Roman gegriffen haben. Gerne lese ich Ihre Meinung zu Der unerfüllte Wunsch - Eine phantastische Reise. Ich würde mich also sehr freuen, wenn Sie eine Rezension bei Amazon hinterlassen würden. Oder Sie besuchen meine Facebook-Seite. Es wäre schön, Sie dort zu treffen.


  


  Neu-Anspach, im März 2014


  


  


  


  


  Ebenfalls von Andreas Acker erhältlich:


  


  


  


  Die Beschleunigung der Angst - Thriller


  


  Stimmen zu Die Beschleunigung der Angst:


  


  »Klare Kaufempfehlung! Ein wahrer Pageturner, bei dem man nicht anders kann als dranzubleiben!« - ebookmeter.info


  


  »Die Beschleunigung der Angst ist endlich mal wieder eine Perle unter den vielen Selfpublisher-Titeln.« - thoughtsofmoon.com


  


  »Ein echter Pageturner ... eine große Empfehlung!« - ebooks-lesen.net
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